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    Einleitung:


    


    „So was Verrücktes kann nur euch einfallen“, oder „warum wandert ihr nicht im Thüringer Wald?“ Das waren Äußerungen aus dem Familien- und Bekanntenkreis, als sie erfuhren, dass wir den Jakobsweg in Spanien gehen wollten.


    Für uns war diese seit Jahren geträumte Pilgerreise auf dem so genannten französischen Weg die Erfüllung einer Sehnsucht nach Weite, nach Freiheit, einmal dem Alltag entfliehen, die Chance, den bisherigen Weg zu überdenken, die Möglichkeit zu haben, an seine körperlichen Grenzen zu gehen.


    Also ging es am 25.5.2009 los, den Rucksack auf dem Rücken, der hoffentlich in diesen fünf Wochen nicht zu schwer werden würde, den Kopf voller Erwartungen.


    Vom Flughafen Hamburg sollte es in Richtung Toulouse, später mit der Bahn ins französische Bayonne gehen. Schon an diesem Tag trafen wir unseren ersten Engel, der in Gestalt eines sehr gut französisch sprechenden deutschen Studenten nach Bordeaux reiste. Er half uns, denn eine fünfstündige Flugverspätung brachte unsere Reisepläne gehörig durcheinander.


    Mit seiner Hilfe kamen wir doch ans Ziel, und am nächsten Morgen erreichten wir den Anfangsort unserer Pilgerreise, nämlich Saint-Jean-Pied-de-Port, ein beschauliches, baskisches Städtchen mit Mittelaltercharakter. Hier erhielten wir einen Stempel in unseren Pilgerausweis und gute Ratschläge für die Überquerung der Pyrenäen.


    In freudiger Erwartung und hoch motiviert ging es auf die erste Etappe.


    Schon an diesem ersten Pilgertag sollten wir erfahren, was das Wort „Pilgern“ bedeutet, im Gegensatz zum Wandern bedeutet Pilgern nämlich Schmerzen.


    Die alte Pilgerweisheit, dass ein richtiger Pilger sich verläuft, einmal etwas verliert und weinen muss, trat zum Teil schon am ersten Tag ein: ich weinte, ich weinte vor Verzweiflung und Kraftlosigkeit nach acht Stunden auf und ab über die Pyrenäen. Bei gefühlten 5°C war die Motivation dahin. Erst gegen 18:30 Uhr erreichten wir die erste Station Roncesvalles, der erste Ort auf spanischer Seite.


    Vollkommen durchnässt und erschöpft halfen uns die Dusche, ein so genanntes Pilgermenü zusammen mit vielen Gleichgesinnten und die anschließende Pilgermesse bei der unglaubliche Erneuerung unserer Kräfte.


    Diese Erfahrung sollte sich in den nächsten 5 Wochen täglich wiederholen: brennende Fußsohlen, schmerzende Knie und sogar Blasen waren am neuen Pilgertag vergessen, die Achtung vor unserem Körper, der sich so schnell regenerieren kann, ist in uns unglaublich gewachsen. So pilgerten wir durch das Baskenland, durch Navarra, durch das Weinland Nordspaniens, die Rioja. Wir gingen durch Kastilien, durch Pamplona, León, Burgos bis nach Galicien nach Santiago de Compostela. Weil das Pilgern inzwischen erfüllender war als ein tagelanger Aufenthalt in einer menschenüberfüllten Großstadt gingen wir noch weiter an das so genannte Ende der alten Welt, nach Kap Finisterre.


    Wir gingen einsame Wege, an Autobahnen entlang, wir gingen über fruchtbares Land, über trockenes Land, wir gingen Waldwege, wunderschöne Hohlwege, wir gingen tagelang an Weinbergen entlang, aber vor allem gingen wir steinige, schattenlose Wege, die bei regelmäßigen Temperaturen um 35°C das Wort „Pilgern“ verdeutlichten.


    Wir gingen in alle kleinen und großen Orte, die an diesem Weg liegen, denn der Jakobsweg führt immer über den Kirchplatz mit seinen prächtigen Kirchen oder Kathedralen.


    Wir sahen moderne Großstädte, aber vor allem auch verlassene Dörfer, in denen nur noch ältere Menschen leben. Aber egal, ob alt, ob jung, wir wurden immer vom Gruß „buen camino“ begleitet.


    Wir sahen Zitronen- und Orangenbäume, Oliven- und Eukalyptusbäume, Ginster in blau und gelb und Heidepflanzen, die denen in der Lüneburger Heide Konkurrenz machen. Am Tage ernährten wir uns vor allem von Obst und Gemüse (Pfirsiche, Kirschen, Tomaten) irgendwo am Wegesrand erworben. Am Abend ließen wir uns das so genannte Pilgermenü, eine dreigängige Speisefolge, gepaart mit einer Flasche Rotwein munden und das gemeinsam mit Pilgern, die wir immer wieder trafen oder neuen Gleichgesinnten. Wir waren alle gleich, jeder hatte dasselbe Ziel: in Santiago ankommen. Wir fühlten uns wie eine Familie. Es war so erstaunlich, wie vertrauensvoll alle miteinander umgingen. Die Lebensgeschichten der Einzelnen haben uns oft berührt.


    Wir trafen Menschen aus vielen Ländern der Welt und irgendwie mit Händen und Füßen, mit Englisch und ein bisschen Spanisch klappte die Verständigung. Da gab es die drei Italiener, die fast vier Wochen lang unsere Begleiter waren, Wolfgang, ein bayrischer Naturbursche, der mit seinem Humor ganze Säle unterhalten könnte, Rudi, ein ehemaliger Schweizer Manager, der erst nach einem Herzinfarkt die Endlichkeit des Lebens erkannt hat, die 64-jährige Hannelore aus Hamburg, die im Sturmschritt an uns vorbeilief, mit einer Kondition, die ihres gleichen sucht, Klaus aus Duisburg, der für seine verstorbene Frau ging und Ecki aus der Nähe von Oschersleben der vor Schmerzen aufgeben wollte und dennoch mit uns ans Ziel kam.


    Die Pilgerherbergen, so genannte Albergue de peregrinos waren alltägliche Anlaufstelle für uns Pilger. Mit 8, 12 oder auch 24 anderen Menschen in einem Raum zu schlafen, sich am Abend mit Schlafsack in ein Doppelstockbett zu legen, war Erholung und Herausforderung zugleich. Alle dem Menschen eigene Geräusche erfüllten den Raum, durchzuschlafen war uns fünf Wochen nicht mehr vergönnt. Und doch, am nächsten Morgen gegen 6:00 Uhr konnten wir mit frischem Mut und neuer Kraft auf die nächste Etappe gehen, und die war im Schnitt 32 km lang. Ab 11:00 Uhr wurde das Pilgern zum anstrengenden Unternehmen, ja manchmal zur Qual. Doch spätestens am Ende unserer Pilgerreise war uns klar: Der Weg war das Ziel! Alle Begegnungen mit anderen Menschen, alle Erfahrungen, aber auch alle Anstrengungen und Jammerei hatten ihren Sinn. Am 19.6.2009 erreichten wir Santiago de Compostela, eine moderne Universitätsstadt. Die Kathedrale, deren Bau im 10. Jahrhundert begann, gilt heute als eine der schönsten und größten der Welt.


    Vor diesem Bauwerk zu stehen, zu wissen, das schon jahrhundertelang Pilger aus aller Herren Ländern dieses eine Ziel hatten, machte stolz, aber auch demütig. Wir mussten diesen Weg nicht gehen, wir konnten, ja durften ihn gehen.


    Beim Pilgergottesdienst, der jeden Tag um 12:00 Uhr stattfindet, trafen wir viele Bekannte der vergangenen Wochen wieder, ein großes Hallo und in den Armeliegen fand statt. Manche Träne ist geflossen, auch wegen der Ahnung, dass das Ende der Pilgerei nahe war. Die Anstrengung der vergangenen Tage war vergessen, Pilgern gar zu unserem Lebensrhythmus geworden. Der Höhepunkt des Gottesdienstes war das Schwenken eines 80kg schweren Weihrauchkessels, des Botafumeiro. Diese Tradition, die nur zu besonderen Anlässen durchgeführt wird, begeisterte uns alle. Das wir auch diesen Brauch erleben durften, bestärkte uns darin, dass wir auf dem richtigen Weg waren. Wir hatten kaum Blessuren davongetragen und gesund das Ziel erreicht.


    Stolz gingen wir in das Pilgerbüro, zeigten unsere vollen Pilgerpässe und erhielten die Compostela, eine Pilgerurkunde, die bezeugt, dass wir anerkannte Pilger waren. Noch einen Tag verbrachten wir in Santiago, doch schon der nächste Morgen zog uns wieder auf die Pilgerwege. Das Ziel hieß Finisterre, ein Ort am Atlantik gelegen.


    Dass dieser noch einmal 95 km von Santiago entfernt war, konnte uns nicht mehr erschüttern. Am Kap Finisterre ist es Brauch, abgelaufene Schuhe, zerrissene Kleidung zu verbrennen und dann den Sonnenuntergang zu erleben.


    Ein würdiger Abschied von unserer fünfwöchigen Pilgerreise, ein Abschied von liebgewordenen Freunden. Es bleibt die Erkenntnis, zufrieden und mit sich im Reinen zu sein.


    Wir sind erholt von dieser Reise zurückgekommen. Erholt nach diesen Strapazen?


    Ja, denn dieses einfache Pilgern mit dem Ziel Santiago hat uns die Natur nahe gebracht, wir sind einfach nur gelaufen, haben unseren Körper und damit uns selber besser kennen gelernt und waren zufrieden.


    Und noch was, wir hatten die Gesundheit, den Mut und die Mittel für die Pilgerreise, aber vor allem hatten wir auch die Freiheit, diesen Weg zu gehen.
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    25.05.2009

  


  
    Beginn unserer Pilgerreise:


    


    Um 4:00 Uhr klingelt der Wecker, Aufstehen ist angesagt. Unser Sohn Stephan, den sein täglicher Arbeitsweg über Salzwedel nach Stendal führt, wird uns bis zum Salzwedeler Bahnhof mitnehmen. Stephan ist ein furchtbarer Morgenmuffel, er ist um diese Zeit völlig genervt, gibt uns die Schuld, dass an seinem Rucksack der Reißverschluss kaputt geht und verlangt von uns absolute Ruhe am Küchentisch. Auf dem Weg nach Salzwedel liegt es an uns, dass seine Scheiben von innen beschlagen, weil wir zu tief ein und damit „völlig übertrieben“ ausatmen.


    In Salzwedel angekommen, hat er sich wieder beruhigt und hilft uns beim Ziehen der Fahrkarten am Automaten.


    Mit dem Bus fahren wir anschließend nach Uelzen und erreichen unseren Zug in Richtung Hamburg wegen der vielen Baustellen und damit verbundenen Umleitungen nur knapp. Wir sind gegen 8:00 Uhr am Flughafen Hamburg-Fuhlsbüttel und erfahren, dass unser Flug wegen eines Fluglotsenstreiks in Stuttgart zwei Stunden Verspätung hat. Aus zwei werden fünf Stunden. Wir sollen jetzt froh sein, dass der Flug nicht gestrichen wird, erfahren wir am Informationsschalter von einer sichtlich gereizten Mitarbeiterin unserer Fluglinie. Komisch, irgendwie erinnert sie mich an Stephan, ob die beiden sich kennen? Wir checken ein und warten auf unser Flugzeug. Die Wut wächst, weil mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit der Zug in Toulouse nicht auf uns warten wird. Wir verlieren Zeit und das nervt mich jetzt, weil Germanwings gerade dabei ist, meinen Plan durcheinanderzubringen. Heidi erinnert mich daran, dass Pilgern etwas mit „ZUR RUHE KOMMEN“ zutun hat und das, was ich gerade mache genau genommen, dass Gegenteil davon ist.


    Gegen 15:10 Uhr startet der Flieger dann tatsächlich, und wir landen kurz nach 17:00 Uhr in Toulouse. Unser Gepäck nehmen wir als eine der ersten in Empfang und fahren mit dem Taxi zum Bahnhof. Dort angekommen, erfahren wir von den Schalterdamen, dass heute gar nichts mehr geht. Für morgen ist ein Generalstreik angesetzt, dass heißt, alle Mitarbeiter der öffentlichen Verkehrsmittel legen ihre Arbeit nieder. Enttäuscht erkundigen wir uns schon mal nach Übernachtungsmöglichkeiten in einem nahe gelegenen Hotel. Nebenbei fegt ein orkanartiger Regenschauer über Toulouse mit Hagelkörnern so groß wie Tischtennisbälle. Irgendeine Stimme hält mich davon ab, hier ein Zimmer zu buchen und wir beschließen noch einmal zum Bahnhof zurückzukehren.


    Und da sitzt er, unser erster Engel in Gestalt eines deutschen Studenten, der in Bordeaux studiert. Heidi weiß genau Bescheid, denn im Hamburger Flughafen saß der besagte Student mit einem jungen Mädchen direkt hinter uns, und so war sie „gezwungen“, ihr Gespräch zu verfolgen. Sie ist sogar über seine Abiturnote und seine Interessen genauestens informiert.


    Ja, ich will nach Bordeaux, antwortet er etwas erstaunt und weiß, dass ein Zug, der sich verspätet hat, noch in diese Richtung fährt. Wir hängen uns an ihn und fahren mit ihm im TGV nach Bordeaux. Dort erkundigt er sich dank seiner französischen Sprachkenntnisse und erfährt, dass noch ein Zug, der sich ebenfalls verspätet hat, nach Bayonne fährt. Telefonisch organisiert er uns ein Hotel für heute Nacht, ganz in der Nähe vom Bayonner Bahnhof. Dort angekommen, finden wir uns zurückversetzt ins vorige Jahrhundert. Alte enge Gassen und Häuser. Um 24:00 Uhr liegen wir im Bett. Was für ein Tag!


    Gute Nacht.


    


    


    


    26.05.2009

  


  
    Bayonne — Saint-Jean-Pied-de-Port — Roncesvalles 26km


    


    Um 8:24 Uhr fährt unser Bus nach Saint-Jean-Pied-de-Port direkt vom Bahnhof ab. Vorher nehmen wir ein Sandwich zu uns, dass es im Bahnhofsgebäude zu kaufen gibt. Uns begegnen erste Pilger, die auffallend wenig Gepäck mit haben. Einer sieht aus wie ein Jünger Jesu, ein nächster, als wenn er gerade in den Sommerurlaub will. Ein Ehepaar aus Holland wird in Sachen Pilgern unser erster Gesprächspartner. Sie waren schon zwei Mal in Santiago, einmal mit dem Fahrrad und einmal zu Fuß, berichten sie.


    In Saint-Jean-Pied-de-Port angekommen, erwartet uns ein beschauliches, baskisches Städtchen mit Mittelaltercharakter. Hier erhalten wir im Pilgerbüro den zweiten Stempel in unseren Pilgerausweis, denn der erste Stempel gehört unserer Heimatkirche in Beetzendorf, den uns unsere Pfarrerin, Ute Mertens, in den Pass gedrückt hat. Wir bekommen noch gute Ratschläge für die Überquerung der Pyrenäen und haben jetzt 800 km bis Santiago vor uns, das sind rund 1,2 Millionen Schritte, erfahre ich aus einem Informationsblatt des Pilgerbüros.


    Die erste Etappe beginnt, und wir befinden uns in 180 m Höhe. Am höchsten Punkt der Pyrenäen werden wir die 1400 m überschreiten. Gleich hinter dem Ortsausgang geht es steil bergan. Es ist warm, und der Schweiß läuft nach wenigen Metern. Heidi bleibt immer öfter stehen und behauptet nach zwanzig Minuten, ich hätte das alles nur geplant, um sie umzubringen.


    Wir wandern an Huntto und der ersten Herberge vorbei in Richtung Orisson. Der Weg bietet herrliche Ausblicke auf die umliegenden Berge, und wird nur selten durch Autoverkehr gestört. Kurz vor dem zweiten Ort setzt plötzlich Nieselregen ein, und wir retten uns fürs erste in eine Herberge. Nach einem Teller Suppe beschließen wir gegen 14:00 Uhr unsere 1.Etappe fortzusetzen. Die anderen Pilger staunen, als wir in unsere Jacken tauchen und den Rucksack richten. Die Wirtin klärt uns darüber auf, dass es ab jetzt fünf Stunden nichts mehr zu trinken gibt, sich ein Unwetter zusammenbraut und wir doch besser die Nacht bei ihr verbringen sollten. Nix da, für uns geht’s weiter im Nieselregen und wieder meistens bergauf. Unterwegs treffen wir auf freilaufende Schafe und Kühe, um die sich hier kein Mensch zu kümmern scheint. Die Kennzeichnung wird schlechter, der Nebel verdichtet sich. Die Sicht beträgt noch höchstens zehn bis zwanzig Meter. Es wird kalt, die Hände sind inzwischen steif gefroren. Wir entscheiden uns instinktiv für den richtigen Weg und wandern völlig durchnässt durch eine märchenhafte Gebirgskulisse, behauptet jedenfalls unser Wanderführer. Nur sehen können wir sie nicht, und so tasten wir uns mehr schlecht als recht durch eine unglaubliche Nebelwand.


    Ich kann doch jetzt unmöglich zugeben, dass es besser gewesen wäre, auf die Wirtin zu hören und in der letzten Herberge auf den nächsten Morgen zu warten.


    Nach unzähligen weiteren kleinen Aufstiegen erreichen wir die berühmte Rolandsquelle, und erst hier sind wir wieder sicher, auf dem richtigen Pfad zu sein. Die Rolandsquelle hat ihren Namen vom Grafen der Bretagne Roland, er führte seine Truppen gegen die Basken und fand dabei den Tod.


    Wir füllen unsere fast leeren Wasserflaschen auf und trampeln ab jetzt durch knöcheltiefen Matsch und Pfützen.


    Wenig später passieren wir die Grenze zu Spanien und merken es nur an der SMS, die uns einen Anbieterwechsel auf unseren Handys ankündigt.


    Unsere Wanderschuhe durchlaufen ihre erste Härteprobe und sind als solche nach einiger Zeit nicht mehr zu erkennen. Wir sind seit Stunden weit und breit allein, und es geht zum Glück irgendwann wieder abwärts.


    Der Abstieg ist unglaublich schwer, und zeitweise spüre ich noch nie gekannte Stiche in meinen Knien. Heidi quasselt ausgerechnet jetzt davon, dass das niemals der offizielle Wanderweg sein kann und steigert ihre Bedenken von Minute zu Minute. Als ich ihren Hinweis auf Dauer ignoriere, schmeißt sie ihren Rucksack in den Dreck, setzt sich auf ihn und guckt in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Nach einer kurzen Diskussion und dem Hinweis, dass wir unser Ziel auf diese Weise bestimmt nicht erreichen, stapfe ich weiter. Die Angst, allein im Wald zu bleiben, scheint größer, denn es dauert nicht lange und sie schnaubt hinterher.


    Ich wusste gar nicht, dass 26 km so lang sein können, behauptet Heidi und selbst mir kommt es ähnlich vor. Nur die vielen Fußspuren lassen klar erkennen, dass kurz vor uns andere diesen Trampelpfad genutzt haben müssen.


    Als ich uns schon wie Graf Roland verenden sehe, taucht in der Ferne ein Licht auf und nur wenige Schritte weiter sind die Klostermauern von Roncesvalles zu erkennen. Das erste Gebäude, das wir betreten, ist ein Hotel. Heidi geht schnurstracks zur Theke und lässt sich ein Zimmer und den dazu gehörenden Schlüssel geben. Auf meine Frage, wie teuer die Nacht uns kommt, faucht sie nur noch, dass wäre ihr scheißegal in meine Richtung. Für heute füge ich mich und trotte ihr in den zweiten Stock des Hauses hinterher. Das Zimmer ist groß und hat sogar ein eigenes Bad mit Badewanne. Unsere Sachen im Rucksack sind bis zum letzten Strumpf durchnässt, und wir verteilen sie im gesamten Zimmer zum Trocknen. Nach der Dusche rappeln wir uns auf, denn nebenan befindet sich die Kirche. Wir besuchen den Pilgergottesdienst, um den Tag ausklingen zu lassen. In der Kirche ist es warm und so lässt es sich hier auch mit feuchten Klamotten aushalten, bevor wir unser Abendbrot im Hotelrestaurant zu uns nehmen. Was für ein Tag — wir verschwinden ins Bett.


    


    


    


    27.05.2009

  


  
    Roncesvalles — Larrasoaña 27 km


    


    Wir kommen erst gegen 10:00 Uhr aus Roncesvalles weg, weil ich unbedingt einen Stempel aus diesem Ort in meinen Pilgerpass haben will.


    Für die Nacht im Hotel zahlen wir mit Abendbrot und Frühstück gut 120,00 €. Heidis Blick beim Bezahlen der Rechnung verrät mir, dass es besser ist, darüber kein Wort der Kritik zu verlieren. Wir starten in unsere zweite Etappe.


    Ein riesiges Hinweisschild zeigt uns am Ende des Ortes 790 km bis nach Santiago de Compostela an, das ich mit dem Fotoapparat festhalten muss, um selbst zu glauben, was wir da vorhaben.


    [image: ]


    


    Die Strecke läuft sich gut, ich habe keine Schmerzen mehr und ich fühle mich gut erholt vom gestrigen Tag. Mit uns laufen jede Menge Pilger, zum Teil aber viel langsamer als wir.


    Deutsch wird beim Überholen eher selten gesprochen, man hört Französisch, Englisch oder Spanisch.


    Die Beschilderung lässt wieder zu wünschen übrig, wir orientieren uns daher an aufgebauten Steinhäufchen oder von Hand gepinselten gelben Pfeilen, die ab und zu auf Straßen, an Bäumen, Steinen oder Häuserwänden auftauchen. Die Route beginnt harmlos und ist daher prima zu gehen, bevor Auf- und Abstiege uns leider wieder zu schaffen machen. Auch die zweite Etappe, so schätze ich sie ein, ist mit Sicherheit nichts für Anfänger, so wie es der Reiseführer verspricht.


    Das Wetter ist heute gnädig mit uns, kein Regen, nur der Wind weht etwas frisch, aber angenehm. Wir streifen durch baskische Dörfer, die sich traumhaft in die Landschaft einfügen und von Wiesen und kleinen Wäldern eingerahmt werden.


    Als wir an einer eingezäunten Weide vorbei kommen, sehen wir Pferde auf uns zu rennen. Irgendetwas muss sie erschreckt haben, denn sie durchbrechen in vollem Tempo den Stacheldrahtzaun und laufen den von uns gerade verlassenen Weg ins nächste Dorf. Erstaunt gucken wir uns an und spekulieren, ob wir der Grund der Panik sein könnten. So wie wir aussehen, ist das nicht auszuschließen, befindet Heidi und macht sich Sorgen um das erste Pferd, das sich am Stacheldraht verletzt haben könnte. Wir erzählen noch eine ganze Weile von dem Erlebnis, als uns plötzlich eine riesige Kuh mit langen Hörnern den schmalen Weg versperrt. Sie besitzt kein Euter, stellt meine Frau, die Bauerntochter, fest, und ich fühle mich in meiner roten Jacke etwas unwohl.


    Ich schlage vor, kein Tier mehr zu erschrecken und besser abzuwarten, weil ein Fluchtweg praktisch nicht vorhanden ist. Das Vieh scheint allerhand gewöhnt zu sein, denn selbst auf das kindliche Gequatsche von Heidi reagiert es nicht im Geringsten. Das begrüßt uns Pilger nur, entfährt es ihr und geht hautnah an ihm vorbei. Bevor nachfolgende Pilger sehen, wie sich das Rindvieh vor Lachen kringelt, habe auch ich es geschafft.


    [image: ]


    Unser Reiseführer kündigt einen sehr steilen Abstieg nach Zubiri an, und der hat es dann tatsächlich in sich. Ich verspüre wieder Schmerzen im Knie und komme zur Einsicht, dass Marathon laufen und Pilgern so viele Gemeinsamkeiten haben wie Schach spielen und Speer werfen. Mein konditioneller Vorteil ist völlig dahin, befinde ich, und es überkommen mich Zweifel, ob ich diesen Weg bis nach Santiago zu Fuß zurück legen werde. So langsam, wie Heidi bergauf läuft, so schnell ist sie, wenn es bergab geht. Sie hetzt regelrecht den Camino hinunter, und ich habe Mühe ihr zu folgen. Sich umzudrehen oder in die Gegend zu gucken kann auf diesen Matschwegen in Verbindung mit fußballgroßen Steinen den sofortigen Abbruch oder eine längere Pause bedeuten. Irgendwie erreichen wir an diesem Nachmittag noch Zubiri. Zubiri ist baskisch und bedeutet „Ort an der Brücke“.


    Die Brücke hat den Beinamen „puente de la rabia“ und heißt übersetzt „Tollwutbrücke“. Die Legende erzählt, dass tollwütige Tiere, die dreimal unter der Brücke hindurchgeführt werden, von der Tollwut geheilt sind. Ob das mit Knieschmerzen auch funktioniert? Wir übersehen den gelben Pfeil, der uns noch vor der Brücke links abbiegen lässt und wandern gemächlich in den Ortskern. In einer Herberge lassen wir uns den nächsten Stempel in den Pass drücken und erkundigen uns nach dem richtigen Weg. Dabei vergesse ich meinen Wanderführer auf dem Schreibtisch des Herbergsvaters.


    Als ich meinen Reiseführer vermisse, sind wir bereits 2 km weiter hinter einer Magnesiumfabrik. Dieses Fabrikgelände ist staubig und verunstaltet diesen Teil der Strecke ungemein. Etwa gegen 18:00 Uhr erreichen wir Larrasoaña über eine mittelalterliche Brücke. Im Ortskern befindet sich eine kommunale Herberge, in der wir für 6,00 € pro Person Unterkommen. Das Zimmer ist ein Fünfbettzimmer ohne Niveau. Mein Bett hängt durch wie eine Hängematte, und das gesamte Bad steht nach jedem Duschvorgang unter Wasser. Man scheint das Problem zu kennen, denn im Raum steht ein Wischeimer mit einem Wischmopp bereit. Überhaupt macht die Herberge einen ungepflegten Gesamteindruck. Wir kommen mit einem Deutschen aus der Nähe von Karlsruhe ins Gespräch, der uns erzählt, dass man sich zum abendlichen Pilgermenü anmelden müsse. Er will sich erkundigen, wo man dieses zu sich nehmen könne. Wir schließen uns an und essen für 11,00 € pro Person reichlich. Wir sitzen mit vielen Pilgern an einem langen Tisch und tauschen die ersten Fotos und Erfahrungen aus. Dass diese aus allen Herrgottsländern kommen, macht die Sache nur noch spannender. Mit Händen und Füßen, mit ein wenig Englisch und ein bisschen Spanisch klappt es irgendwie. So langsam komme ich zu der Ansicht, dass es diese Abende sein könnten, die mich für alle Strapazen des Tages entschädigen werden. Unser neu gewonnener Freund erzählt von seiner Werbefirma und von langen Weltreisen, die er schon unternommen hat. Er trägt ständig ein Stofftier mit sich, das seinem Neffen gehört. Als Krönung zeigt er uns Fotos, und auf jedem dieser Bilder ist dieses seltsame Stofftier zu sehen. Er tue das für seinen Neffen, erklärt er uns und macht dabei nicht den Eindruck, als wäre die Anstrengung des Weges ihm zu Kopf gestiegen.


    Nach dem Essen lernen wir noch ein Pärchen aus Köln, die sich als Cousin und Cousine outen, und eines aus Bayern näher kennen und quatschen noch bis 22:00 Uhr mit ihnen. Wir suchen unsere Kojen auf und schlüpfen in unsere Schlafsäcke. Meinen Schlafsack darf ich tagsüber zwar tragen, aber zum Schlafen muss ich in Heidis Leihschlafsack. Den hat sie sich noch kurz vor Reiseantritt besorgt, weil ihr Schlafsack zu schwer für ihren Rücken ist. Es handelt sich hierbei um einen Seidenschlafsack, vietnamesischer Herkunft. Er ist tatsächlich wesentlich leichter, staut aber dafür die Wärme wie ein Fischernetz. Unsere Zimmernachbarn, ein spanisches Paar um die sechzig, kommt kurz nach uns. Das Licht geht aus, und es dauert keine zehn Minuten, da schnarcht der Mann fürchterlich. Anfangs stößt seine Frau ihn noch von unten an. Nachdem er offensichtlich seinen Unmut darüber äußert, gibt sie es von nun an auf. Ich stopfe mir meine Ohrenstöpsel so tief in den Gehörgang, dass ich fürchte, sie nicht mehr fassen zu können. Der Schalldruckpegel erreicht für mein Empfinden locker 110 Dezibel, vergleichbar mit einem Presslufthammer aus Nahdistanz.


    Zudem atmet er dreimal so schnell wie ich und dann auch noch unregelmäßig. Nach jeder längeren Pause hoffe ich wutentbrand, sein Atem setzt nicht wieder ein. Der vietnamesische Seidenschlafsack lässt die Kälte in mir hochsteigen, und ich mache in dieser Nacht kein Auge zu.


    


    


    


    28.05.2009

  


  
    Larrasoaña — Uterga 31 km


    


    Die Nacht nimmt kein Ende, und ich erwische mich, wie ich in Gedanken meinen schnarchenden Zimmernachbarn erwürge. Dass Heidi zur Ruhe kommt, empfinde ich als ein Wunder. Entweder, sie war zu erschöpft vom Tag, oder sie braucht in naher Zukunft ein Hörgerät. Vielleicht, durchfährt es mich, ist sie ein ähnliches Schlafgeräusch von mir einfach nur gewöhnt.


    Um 5:45 Uhr fängt dieser Kerl dann an, in seinen Klamotten zu wühlen und rennt, wahrscheinlich aus seiner Sicht Rücksicht nehmend, mit einer Stirnlampe um den Kopf hin und her. Wenn er sich jetzt noch an meinem Rucksack zu schaffen macht, habe ich einen Grund, ihm endlich weh zu tun. Ich könnte ihm deutlich machen, dass Zimmerlicht einzuschalten, aber warum soll ich meinem Peiniger auch noch entgegenkommen. Um 6:15 Uhr packt er immer noch. Ich zeige Erbarmen und mache ihm klar das Licht einzuschalten. Ich halte es nicht mehr länger im Bett aus und suche die Toilette auf. Der Andrang vor dem einzigen Badezimmer im Flur ist so enorm, dass wir erst um 7:30 Uhr ohne Frühstück in Richtung Pamplona aufbrechen. Ich erzähle Heidi von meiner durchwachten Nacht und mache ihr wegen dem dünnen Schlafsack Vorwürfe, wenig später kann ich aber schon wieder darüber lachen.


    Das Wetter ist herrlich, wir wandern durch abwechslungsreiches Gelände, mal durch einen Wald, aber auch durch pralle Sonne. Ab 8:30 Uhr wandern wir in T-Shirts. Wen wundert es da, dass der erste Sonnenbrand sich meldet.


    In Arre, einem Vorort von Pamplona, gibt es Frühstück, es ist inzwischen 10:30 Uhr, Heidi entdeckt eine Art Torte, die spanische Tortilla. Es schmeckt wie kaltes Bauernfrühstück und macht satt. Ich esse so reichlich, dass ich später Schmerzen habe. Mit vollem Bauch geht es auf Pamplona zu. Eine alte Stadtmauer umgrenzt die Altstadt. Sie wurde als römische Siedlung gegründet und war bis 1512 Hauptstadt des Königreichs Navarra. Navarra, mit rollendem „R“ gesprochen, das Heidi auch nach mehrmaligen Üben nicht aussprechen kann.


    Die Kathedrale von Pamplona ist geschlossen, es ist Mittag und damit Siesta in Spanien. Schade. Darum holen wir uns einen Stempel in der Touristeninformation und legen eine Pause im Zentrum von Pamplona auf einer Wiese ein. Die Wanderschuhe aus und sich lang im Gras ausstrecken, herrlich, dabei Pläne schmieden, wie weit wir heute noch laufen könnten. Da kommen Wolfgang und Angelika, das bayrische Pärchen vom Vorabend, an uns vorbei.


    Sie suchen ebenfalls ein schattiges Plätzchen, wollen aber erst noch zur Stadt hinaus.


    Wolfgang erzählt, dass sie heute noch bis Uterga wandern wollen und ein Blick auf die Tageskarte sagt auch mir, dass es in vier Stunden zu schaffen sein müsste.


    Bald schon ziehen die beiden weiter, und Heidi versucht, mich vom Geist des Camino zu überzeugen: Nicht so viel planen, es kommt, was soll. „Ja, ja, der Geist sitzt mir schon auf der Schulter“, ist meine passende Antwort. Alsbald schnüren wir die Schuhe wieder zu, und es geht weiter Richtung Uterga. Es ist inzwischen brütend heiß, und wieder hab ich das Gefühl, das es nur noch berghoch geht. Irgendwann überholt uns ein junger Mann im Eiltempo. Für mich eine gelungene Abwechslung, und ich dränge ihm ein Gespräch auf. Heidi bleibt immer weiter zurück, und auch mir ist der junge Mann, der aus Karlsruhe kommt, einfach zu schnell.


    [image: ]


    Ab und zu werfe ich einen Blick auf meine Umgebung und sehe wehende Getreidefelder um uns herum. Heidi erinnert dieser Anblick an den Film „Gladiator” in der Szene, als der Römer in seinen Visionen nach Hause reitet, ihre Phantasie möchte ich haben! Bei einer Passhöhe von 734 m stehen wir vor einem Windpark. Hier auf diesem Bergrücken lese ich später in unserem Reiseführer „trifft der Weg der Winde mit dem Weg der Sterne zusammen“ Hier befinden sich 40 gigantische Windräder zur Stromerzeugung. Es bläst uns ein Wind um die Ohren, endlich eine frische Briese.


    Der Weg bergab ist steinig, es geht 3,5 km steil hinunter. Uns begleitet das Gefühl, dass die Kilometer in Spanien doppelt zählen. Gegen 18:00 Uhr nach 31 km erreichen wir Uterga und suchen eine Herberge. Da diese sogar Doppelzimmer mit einem Pilgermenü für 74,- € anbietet, überlegen wir nicht lange und gönnen uns den Luxus.


    Beim Abendessen gesellen sich die beiden aus Bayern an unseren Tisch, und wir kommen ins Plaudern. Angelika erzählt, dass sie Finanzbeamtin sei, viele Jahre in einer Ehe gelebt hat und ihr geschiedener Mann mit ihrem gemeinsamen Sohn bei einem Motorradausflug ums Leben kam.


    Wolfgang ist ebenfalls geschieden und pflegt zu seinen Kindern einen engen Kontakt. Er arbeitet unweit seines Wohnortes in einer amerikanischen Firma als Elektroniker. Sie hätten sich über das Internet kennengelernt und wohnen ca. 70 Kilometer auseinander. Jetzt sind sie schon mehrere Jahre befreundet und wollen sich nach dieser Reise entscheiden, ob sie zusammenziehen. So eine Art Probe also, und dabei lässt Wolfgang keinen Zweifel aufkommen, dass Angelika zu ihm ziehen müsse. Er könne aus seinem Dorf nicht weg, weil im Nebenerwerb die Landwirtschaft zu seiner täglichen Arbeit gehört. Er nennt die Beziehung, die sie führen, in seinem bayrischen Dialekt „RUMKASCHPERN“ und fordert spätestens am Ende dieser Reise eine klare Entscheidung von ihr. Heidi verkündet, dass die beiden exakt zueinander passen und bringt sich schon mal als Trauzeugin ins Gespräch. Es ist ein schöner Abend, die beiden machen einen netten Eindruck. Gegen 22:00 Uhr liegen wir aber trotzdem im Bett, denn ich habe Schlaf nachzuholen.


    


    


    


    29.05.2009

  


  
    Uterga — Estella 31 km


    


    Ich schlafe wie ein Murmeltier, denn der Handywecker piept uns erst um 7:00 Uhr aus dem Bett. Frühstück ist in dieser Herberge erst ab 9:00 Uhr vorgesehen und daher müssen ein Kaffee vom Automaten und ein paar Kekse vom Vortag genügen. Wir verlassen Uterga, hinter dem Ort verlaufen wir uns und stehen plötzlich vor einem Getreidefeld. Drei Franzosen vor uns, die uns einen Moment unaufmerksam werden ließen, gestikulieren wild und machen uns schnell klar, dass wir umkehren müssen. Umkehren? Dass sind bestimmt zwei bis drei Kilometer, durchfährt es mich. Ich ziehe es vor, querfeldein durchs Feld zu laufen, denn der Sonne nach zu urteilen, stimmt die Richtung. Es dauert nicht lange und wir sehen wieder gelbe Pfeile und Muscheln am Wegesrand, die den Jakobsweg kennzeichnen. Die Sonne brennt heute schon ab 10:00 Uhr erbärmlich, und ich empfinde den vierten Pilgertag ähnlich schwer wie die hinter uns liegenden. Wir treffen überall Leute, mit denen wir kurz ins Gespräch kommen. Einige kennen wir schon vom Sehen, alle sind ungemein freundlich und man bekommt das Gefühl, einer Gemeinschaft anzugehören.


    Wir erreichen Puente la Reina. Es ist einer der bekanntesten Orte des Jakobsweges, weil sich hier laut Wanderführer, die wichtigen nordspanischen Jakobswege, der aragonische und der navarrische Weg, zu einem vereinen. Richtig genommen vereinen diese Wege sich schon in Obanos, aber auch dort fällt es uns nicht auf.


    Heidi braucht immer mehr Pausen. Ich bemerke, wie ich mit meinen Argumenten immer weniger zu ihr durchdringe. Vorgehen könne ich und in Santiago auf sie warten, schlägt sie vor. Ihr Blick ist dabei so komisch, dass ich ein prustendes Lachen kaum unterdrücken kann. Gegen 17:00 Uhr erreichen wir endlich unseren Zielort Estella und kommen für heute Nacht in einer städtischen Herberge unter. In unserem Zimmer ist Platz für 16 Personen. Wir ergattern eine Koje, direkt nebeneinander. Die Herberge ist riesig und erstreckt sich über mehrere Etagen. Sogar auf den Fluren stehen Betten für die Pilger bereit. Die Toiletten und Duschen sind wirklich annehmbar, und so sind wir zwei schnell ausgehfähig für die Stadt. Während Heidi noch in das eine oder andere Geschäft schauen muss, ziehe ich es vor, mir ein Plätzchen in einem Straßencafe zu suchen. Es setzt sich ein Mann zu mir, den ich schon am Vorabend beim Abendbrot am Nachbartisch in Uterga gesehen habe. Mit Klaus stellt er sich vor und erzählt ganz munter drauf los. Er sei ein pensionierter Sparkassenchef aus Bremen und durch sein Fußballtrikot der deutschen Nationalmannschaft finden wir schnell ein Thema. Im Landesverband von Bremen habe er sich für den Fußball jahrelang im Vorstand eingesetzt, erzählt er mir. Wir sind uns heute einige Male über den Weg gelaufen, dabei fiel er mir auf, wie er sich mit einer US-Amerikanerin lautstark unterhielt und wie sie sich gegenseitig fotografierten. Er sei froh, dass er sie los ist, sie sei ihm zu anstrengend gewesen. Heidi kommt von ihrem Stadtbummel zurück und setzt sich zu uns. Auch Wolfgang und Angelika haben Estella erreicht und kommen in einer kirchlichen Herberge für heute Nacht unter. Wir verabreden uns zum gemeinsamen Abendessen und in der Zwischenzeit trinken wir noch das eine oder andere Bier, um die verloren gegangene Körperflüssigkeit des Tages wieder auszugleichen. Klaus entpuppt sich als ein ausgesprochen guter Unterhalter. Zum Abendessen begeben wir uns zum Marktplatz von Estella und finden ein Restaurant, in dem wir zu fünft Platz finden. Wieder berichten wir von den Begebenheiten des Tages.


    Bei Rückkehr in die Herberge interessiert mich noch das Buch, in dem sich Pilger verewigen. Heidi geht schon vor aufs Zimmer. Da um 22:00 Uhr das Licht erlischt, schleiche ich mich im Schein der Notbeleuchtung nach oben. Prompt verwechsle ich die Tür und gehe in ein falsches Zimmer. Als ich mich im Dunkeln an mein Bett taste und mich hineinlegen will, merke ich, dass ich völlig falsch bin. O Mann, ich darf nicht so viel Alkohol trinken! Gute Nacht.
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    30.05.2009

  


  
    Estella— Torres del Río 30km


    


    Punkt 6:00 Uhr geht das Licht an, alles springt auf und wuselt rum. Das anschließende Frühstück besteht aus Keksen und Zwieback, dazu etwas Butter und Marmelade. Meinen Platz am Tisch muss ich mir hart erkämpfen. Mir gegenüber leckt einer seinen Löffel ab und taucht Ihn anschließend wieder In unser aller Marmeladenglas. Ich bin ja nicht pingelig, aber muss das sein? Das Besteck, Teller und Tasse darf Ich später selbst abwaschen, und Kaffee gibt es nur am Automaten. Selbst für 2,50 € pro Pilger ist der Preis für dieses Frühstück völlig überzogen. Um 7:30 Uhr, nachdem mir Heidi ihren frisch gewaschenen BH an den Rucksack zum Trocknen gebunden hat, sind wir gerüstet und brechen auf in unseren fünften Tag, an dem es wieder gut sieben Kilometer bergauf geht.


    Kommt es mir nur so vor, oder wird mein Rucksack mit der Zeit immer schwerer? Trage ich außer dem BH auf der Außenhaut meines Rucksacks auch noch Wäsche von Heidi im innern? Estella haben wir schnell hinter uns gelassen. Bevor man zum berühmten Kloster von Irache kommt, befindet sich an der Wand eines Weinkellers ein Brunnen, der nicht nur das erfrischende und unentbehrliche Wasser spendet, sondern auch einen der traditionellen „Treibstoffe“ des Pilgers, den energiereichen und belebenden Wein. Und tatsächlich, als Heidi ihre Hand unter den Hahn hält, färbt sich das Wasser rot.


    Wenig später treffen wir Michele, eine dunkelhäutige US-Amerikanerin. Sie geht so langsam, dass ich mit ihrer Ankunft in Santiago nicht vor Ende August rechne. Wenn sie lacht, bewegt sich ihr ganzer Körper, und sie lacht ständig. Wir laufen heute unheimlich schnell, fast einen Schnitt von fünf Kilometer die Stunde, trotz Höhenunterschieden. Es sind viele Pilger unterwegs, und es gibt immer wieder interessante Gespräche. Mit einem Pärchen aus Südafrika kommen wir etwas länger ins Gespräch. Natürlich ist die Fußballweltmeisterschaft im nächsten Jahr ein Thema. Sie sind stolz, dass ihr Land Gastgeber für dieses Ereignis ist und freuen sich auf dieses Fußballfest.


    Vor uns läuft ein Hirte mit einer riesigen Herde Schafe, und wir tummeln uns mitten unter ihnen. Die Schafe öffnen bereitwillig ihre Reihen und schließen diese hinter uns wieder.


    Wir erreichen nach zweiundzwanzig Kilometern Los Arcos. Hier begrüßen uns Kinder mit Stierattrappen auf Rädern. Auf dem Marktplatz spielt eine Blaskapelle. Wir suchen uns einen Tisch vor einem Café und essen Calamaris und trinken Rotwein dazu. Klaus und die beiden Bayern treffen ein, dadurch verlängert sich die Mittagspause entsprechend. Wir sind uns über das heutige Ziel schnell einig, die acht Kilometer bis Torres del Río, schaffen wir noch. Klaus geht schon mal vor und die beiden Frauen kurze Zeit später hinterher. Wolfgang und ich trinken noch in Ruhe aus, bevor auch wir uns zur letzten Etappe des heutigen Tages aufrappeln. Unterwegs spricht er über seine Probleme, die so privat sind, dass ich über sein Vertrauen erstaunt bin. Mein rechter Fuß fängt auf dieser Schotterpiste an zu schmerzen, die sich hinzieht, bevor eine Landstraße bis in den Ort Sansol führt. Von hier aus geht es nach einer kurzen Pause noch einen Kilometer auf der Landstraße bis zum Ziel:


    Torres del Río. In einer netten privaten Herberge bekommen wir ein Sechsbettzimmer zugewiesen und ziehen gleich zu fünft ein. Nach der wohltuenden Dusche vermittelt uns unsere Gastgeberin eine Massage in unmittelbarer Nachbarschaft. Der Mann hat Ahnung. Ohne ihm zu zeigen, wo mein Problem liegt, ist er in zwanzig Sekunden an meinem rechten Fuß.


    Wieder im Zimmer unserer Herberge beobachte ich Angelika, wie sie sich mit einer unsterilen Nadel Blasen unter ihrem Fuß aufsticht und bin heilfroh, dass ich davon bis jetzt so gut wie verschont blieb. Ich kann und will mir die Schmerzen beim Auftreten nicht vorstellen.


    Beim Abendbrot erzählt Klaus Türkenwitze, die mir nicht einmal ein Anstandslächeln abringen können. Da sind mir die Witze von Wolfgang lieber, bei denen es nur um das Eine geht. Für das fürstliche Essen bezahlen wir 10,- € pro Nase und berappen noch einmal 7,- € für die Unterkunft. Zurück in der Herberge sitzen einige Pilger im Innenhof zusammen und wir unterhalten uns noch ein wenig mit ihnen. Ein Pilger, der aus Bautzen kommt, ist mit Blessuren an Kopf und Füßen derart bestraft, dass der liebe Gott ihn für alle Sünder dieser Welt wohl auserkoren hat, um Buße zu leisten.


    Zur Runde gehört auch ein Pärchen im vorzeitigen Ruhestand, das uns erzählt, ihren Urlaub schon seit Jahren auf dem Jakobsweg verbracht zu haben und sich auch in Zukunft nichts anderes vorstellen kann. Ein weiterer Mann sagt, ein echter Pilger auf dem Jakobsweg muss sich wenigstens einmal verlaufen, einmal etwas verloren und einmal geweint haben. Verlaufen habe ich mich schon und verloren hab ich meinen Reiseführer, nur mit dem Weinen, da lasse ich mir am besten noch etwas Zeit.


    Ein Berufsoffizier der Bundeswehr sitzt mir gegenüber und berichtet von seinem Einsatz in Afghanistan und wie wichtig die Deutschen am Hindukusch sind. Selbst Umfragen bei der afghanischen Bevölkerung hätten ergeben, wie beliebt die deutschen Soldaten dort sind. Welch renommiertes Institut wohl die Umfrage durchgeführt habe und in wessen Auftrag würde mich mal interessieren. Da müsse er passen, erstaunt mich seine Antwort. Selbst wenn ich die Zeit bis nach Santiago mit ihm verbringen müsste, sie würde nicht reichen, um mich von der Stationierung der Bundeswehr in Afghanistan zu überzeugen. Denn Soldaten lösen keine Probleme, sie schaffen nur ständig neue. Nach einem achtjährigen Krieg gegen die Taliban suchen die Befehlshaber nach einer neuen Strategie und glauben allen Ernstes, sie durch personelle Aufstockung des Heeres gefunden zu haben. Sie beklagen die Art und Weise ihrer Operation, dass sie sich physisch und psychologisch von den Menschen, die sie beschützen wollten, entfernt hätten. Genau das ist aber zu allen Zeiten das tiefste Wesen des Krieges, und um das zu erkennen, brauchte der oberste General der Allianz acht Jahre.


    Gewalt löst langfristig keine Probleme. Gewalt schafft Misstrauen, Respektlosigkeit, Ausgrenzung und Hass.


    Für mich ist dieser Unsinn ein Zeichen, sich lieber ins Bett zu legen und meinem Körper die nötige Ruhe zu gönnen. Buenas noches. — Gute Nacht.


    


    


    


    31.05.2009

  


  
    Torres del Río— Navarrete 33 km


    


    Wir kommen kurz nach 7:00 Uhr in die Gänge und ich habe den Eindruck, wir wandern heute deutlich geruhsamer als gestern. Der steinige Untergrund und das ständige Auf und Ab bis kurz vor Viana sind einfach zermürbend. Mein Fuß macht sich wieder bemerkbar, er schmerzt heute noch schlimmer als gestern. Ich mag nicht im Bus sitzend nach Santiago reisen, ich habe mich für diese Pilgerreise entschieden und will jeden dieser 1,2 Millionen Schritte zu Fuß zurücklegen. Ich bin schon sechs Mal einen Marathon gelaufen, da werde ich doch wohl das bisschen Wandern schaffen. Mir fallen Schmetterlinge auf, so wie sie Hape Kerkeling in seinem Buch „Ich bin dann mal weg“ beschrieben hat. Manchmal tanzen sie minutenlang vor uns her. Die hellblauen Falter stechen besonders heraus, denn sie passen nicht zu dieser Vegetation. Im kräftigen Sonnenlicht flimmert die Erde rötlich, und man sieht kaum noch Grünes.


    In Viana machen wir unsere erste Pause und trinken einen Kakao, der so dick wie Pudding ist. Hinterher beißen wir genussvoll in ein Salamiweißbrot, dass Heidi in einem Bäckerladen erwirbt. Vor uns wandern wieder die drei Italiener, die uns schon vom zweiten Tag an immer wieder über den Weg laufen. Man grüßt sich freundlich und zieht einfach weiter. Hinter Viana überqueren wir die Provinzgrenze zwischen Navarra und La Rioja und wandern auf einer schmalen Teerpiste auf Logroño zu.


    Kurz vor Logroño begegnen wir Klaus, der sich auf einer Bank eine Pause gönnt. Er weist uns darauf hin, hier unbedingt unseren Pilgerausweis abstempeln zu lassen. Denn wer sich hier keinen Stempel holt, ist nicht gepilgert. Er erzählt uns, dass bis vor wenigen Jahren eine sehr alte Spanierin, Doña Felisa, hier die Pilger begrüßt hat und gegen eine kleine Spende ihren Stempel in die Pässe gedrückt hat. Eine Gedenktafel an ihrem Haus erinnert an die Verstorbene. Nun hat die Tochter ihre Aufgabe übernommen. Sie begrüßt uns freundlich unter einem Feigenbaum sitzend hinter einem uralten Küchentisch.


    Die Rioja ist das wichtigste Weinanbaugebiet Spaniens. Logroño ist die Hauptstadt der spanischen Region La Rioja, aber historisch recht unbedeutend. Bemerkenswert ist auch, das Logroño noch unbedeutender geblieben wäre, wenn König Sancho im elften Jahrhundert nicht auf die Idee gekommen wäre, den Jakobsweg durch diese Stadt zu führen.


    Wir überqueren die Brücke, die über den Fluss Ebro führt, und betreten Logroño auf seiner ältesten Straße.


    Im Zentrum der Stadt machen wir bis 13:45 Uhr Mittagspause.


    Das Thermometer steigt wieder locker über 30°C. Ich bestelle mir auf Spanisch ein großes Bier, una cerveza grande, denn das geben meine gelernten Vokabeln aus der abendlichen Volkshochschule gerade so her. Während Heidi einen cafe con leche trinkt, was nichts anderes als ein Milchkaffee ist, schreibt sie Postkarten, und ich notiere mir Stichpunkte in unser Tagebuch und lege meinen rechten Fuß zur Erholung in Waage.


    Wir verlassen die Stadt, der Weg führt uns auf eine Allee aus Paradiesbäumen, Mimosen, Pappeln und Zypressen, die uns zum Stausee Pantano la Grajera führen. Der See ist Teil eines Naherholungsgebietes und wird um diese Zeit auch dementsprechend genutzt. Kurz dahinter geht es wieder steil bergauf, wir gelangen an eine Autobahn, die durch einem Zaun abgesperrt ist. An diesem Zaun haben Pilger, warum auch immer, unzählige Kreuze aus Holz, Gras und Unkraut in den Zaun geflochten. Die Hitze wird unerträglich, und entlang der Autobahn wirkt die Strecke auch wenig abwechslungsreich. Gegen 17:00 Uhr, mit viel Geduld und gutem Zureden, erreichen wir Navarrete. Die städtische Herberge ist bereits überfüllt. Wir kriechen durch den Ort und finden in der privaten Albergue touristico el canataro für 10,- € pro Rucksack einen Platz für heute Nacht. Die Herberge ist eine der schönsten und saubersten, die wir bisher erlebt haben. Zum Zimmer gehören noch eine voll eingerichtete Küche und zwei Bäder, Als wir unseren Schlafraum betreten, erwartet uns Klaus als bisher einziger Mitbewohner. Beim Abendessen sitzen wir an einem Tisch mit Klaus, Wolfgang und Angelika, einer Radpilgerin aus Hamburg, einem pensionierten Bundeswehroffizier und seiner inzwischen vierten Ehefrau. Ein wirklich ulkiges Pärchen, das uns den Abend mit ungewollt lustigen Geschichten versüßt. Er trägt lange graue Haare, die er zu einem Zopf gebunden hat und wirkt äußerlich wenigstens 20 Jahre alter als seine Frau. Weil der Kaffee in Spanien einfach ungenießbar ist, schleppt er außer einer Kaffeemaschine noch pfundweise Dallmayr Prodomo mit sich rum. Sie pilgern den Camino im zweiten Anlauf, nachdem sie feststellen mussten, dass für ihren mitgereisten Hund kein Platz in Herbergen und Hotels zu bekommen war. Nur um den Hund im heimischen Gießen artgerecht unterzubringen, reisten sie zwischenzeitlich nach Hause und anschließend wieder an den Ort ihrer Unterbrechung. Als gelernter Berufssoldat mit Nahkampfausbildung findet er inzwischen jeden Krieg überflüssig und vermeidbar. Das sind Geschichten, die aus einem fast verhängnisvollen Tag einen unvergesslichen machen. Wir brüllen vor Lachen und selbst Angelika, die heute wegen ihrer vielen Blasen am Fuß einen Teil der Strecke mit dem Bus zurückgelegt hat, macht am Ende des Abends wieder ein freundliches Gesicht.


    


    


    


    01.06.2009

  


  
    Navarrete — Santo Domingo de la Calzada 37 km


    


    Noch vor 7:00 Uhr laufen wir in einen neuen Tag. Unser heutiges Ziel ist Cirueña, ein Ort vor Santo Domingo de la Calzada. Die Strecke führt wieder an der Autobahn entlang, und man soll es kaum glauben, auch wieder ständig berghoch. Auf der Kuppe angekommen, bietet sich uns ein herrlicher Blick auf die ehemalige Königsresidenz Nájera. Nájera wurde durch Araber gegründet und heißt übersetzt „Ort zwischen Felsen“.


    Ein schattenloser Schotterweg führt uns In die Stadt. Kaum angekommen verirrt sich Heidi in ein Süßwarengeschäft. Die Türschwelle, die sich kaum vom Gehweg unterscheidet, lässt sie in den Laden stolpern und lang zu Boden fallen. Die Verkäuferin eilt ihr zur Hilfe und als ich das Geschehen im Geschäft erkenne, traue ich zunächst meinen Augen nicht. Da der Rucksack Heidi ständig nach unten drückt und die Verkäuferin an ihr umherzieht, hat es den Anschein, als kämpfen sie im Laden miteinander. Ich krieg mich vor Lachen kaum noch ein und beruhige mich erst wieder, als Ich ihre klaffende Wunde am Knie und ihr schmerzverzerrtes Gesicht sehe. Nachdem die Wunde versorgt ist, pausieren wir vor einem Café und nehmen ein kurzes Frühstück ein. Wenig später machen wir uns wieder auf den Weg und kommen mit einem Franzosen ins Gespräch. Er erzählt nebenher von seiner Heimatstadt Paris. Gegen Mittag sind wir in Azofra und füllen am Dorfplatz unsere Wasserflaschen auf. Wolfgang trifft kurze Zeit später ein und setzt sich zu uns. Angelika ist weiterhin mit dem Bus unterwegs, weil ihre geschundenen Füße das Wandern unmöglich machen. Sie wird bis Santo Domingo vorfahren und dort auf Wolfgang warten. Wir kommen mit zwei Pärchen aus Hamburg ins Gespräch, die jede Herberge meiden und nur in Hotels übernachten. Sie wohnen in Hamburg direkt am Elbufer und bezeichnen Pilgerherbergen in Spanien als Krankheitsherde, denen man sich auf gar keinen Fall aussetzen dürfe. Edelpilger nenne ich sie. Das Beste würden sie doch verpassen, ist meine Antwort, aber das beeindruckt die vier in keiner Weise.


    Ihre finanziellen Möglichkeiten ließen es zu, sich nicht auf ein derartiges Niveau zu begeben. Sie müssen hier nicht den Armen spielen und durch anderer Leute Fußpilz gleiten. Ja, das war deutlich genug, ich bin erleichtert, als sie ihre Pause beenden. Heidi ruft auf der Strecke in Cirueña in unserer Zielherberge an und erfährt, dass diese erst ab Juli öffnet.


    [image: ]


    Wir müssen also bis Santo Domingo de la Calzada, das sind dann gute 37 km Gesamtlänge für heute. Fünf Kilometer vor Santo Domingo, wir haben schon einen Blick auf die Stadt, liegt Heidi, von Wadenkrämpfen geschüttelt, am Wegesrand. Ich drücke ihren Fuß in Richtung Körper, wie man es manchmal bei Fußballern in der Nachspielzeit der Verlängerung zu sehen bekommt, um ihre Krämpfe zu lösen. Wir erreichen die vor uns liegende Stadt gegen 17:00 Uhr und werden in einer frisch renovierten Herberge von einer Frau mit sächsischem Dialekt begrüßt. Die Herberge besitzt einen Fahrstuhl und wir finden in einem Zimmer mit 18 Betten einen Platz. Nach der Dusche und dem Einreiben der Füße sehen wir uns die Stadt an.


    Santo Domingo ist eine sehr moderne Stadt, sie zeigt sich ihren Besuchern wie in einem Bilderbuch. Die Stadt ist nach dem heiligen Domingo de Viloria benannt, der sich hier im Mittelalter niederließ und ein Hospital sowie eine Pilgerherberge errichtete. Die Kathedrale des Ortes ist ihm gewidmet, und im Innern befindet sich das Grab des Heiligen. Kurios ist ein goldener Käfig, in dem sich ein lebender Hahn befindet. Sobald man die Kirche betritt und der Hahn kräht, sagt der Aberglaube, wird es eine glückliche Reise nach Santiago geben. Als wir die Kathedrale betreten, suchen wir verzweifelt nach dem Federvieh, können es aber nirgends erblicken. Erst nachdem wir die Kirche verlassen und vor dem Gotteshaus auf unseren Mitpilger Klaus treffen und ihm erzählen, keinen Hahn entdeckt zu haben, betreten wir mit ihm ein zweites Mal die Kirche. Klaus weist uns mit einem Fingerzeig den Käfig, der sich oben links in einer Nische befindet. In diesem Käfig stolzieren dann tatsächlich ein Hahn und eine Henne, aber ohne einen Ton von sich zu geben.


    Warum sich in einer Kirche lebendes Federvieh befindet, erklärt er uns folgendermaßen:


    In der Mitte des 14. Jahrhunderts findet ein Pilgerpaar aus Köln mit ihrem Sohn Im Hospital von Santo Domingo eine Unterkunft. Dort versucht ein Mädchen, den Sohn der Familie zu verführen. Als es von ihm abgewiesen wird, versteckt sie einen Silberbecher zwischen seinen Kleidern und zeigt ihn wegen Diebstahls an. Hugonel, so heißt der Ärmste, wird festgenommen und zum Tode verurteilt. Die Eltern wenden sich in ihrer Not an den Stadtrichter, der am Tisch sitzt und gerade im Begriff ist, ein Hähnchen zu verspeisen. Als er hört, was die Eltern ihm erzählen, antwortet er ihnen ungläubig, euer Sohn ist so schuldig, wie das Geflügel auf meinem Teller tot ist. Kaum ausgesprochen flatterte das tote Hähnchen vom Teller des Richters und bewies so die Unschuld des jungen Burschen. Seitdem werden in der Kathedrale von Santo Domingo in diesem Käfig ein weißer Hahn und eine weiße Henne gehalten, die wöchentlich ausgewechselt werden.


    Dass junge Mädchen unschuldige Jungen verführen, soll ja auch heute noch vorkommen, aber der Rest dieser Geschichte ist doch wohl ziemlich weit hergeholt. Klaus stimmt mir uneingeschränkt zu. Klaus ist heute auch einen Teil der Strecke mit dem Bus gefahren. Er hat für sich beschlossen, ab morgen bis León zu fahren und den letzten Teil bis Santiago wieder zu pilgern.


    Wir nehmen wieder wie gewohnt zu fünft unser Pilgermenü zu uns. Dabei erzählt Heidi so laut, dass sie dem Kellner sofort auffällt. Der tritt eilig an unseren Tisch und versucht Heidi zu imitieren. Er fragt danach, ob sie meine Frau wäre. Als ich das bejahe, schaut er mich mitleidig an und meint:


    Deine Frau wird Santiago erreichen, aber du bleibst irgendwo auf der Strecke liegen. So abwegig halte ich seine Gedankengänge nicht. Da sich Klaus von uns verabschiedet und wir ihn auf dieser Reise wohl nicht mehr wieder sehen, trinken wir zum Abschluss noch gemeinsam ein Glas Wein in unserer Herberge und wünschen uns gegenseitig einen guten Weg.


    — buen camino.


    


    


    


    02.06.2009

  


  
    Santo Domingo de la Calzada — Belorado 24 km


    


    Das Frühstück fällt spärlich aus, weil außer Automatenkekse und Reste aus meiner Wasserflasche nicht viel zu haben ist. Wir sitzen noch ein wenig im überdimensionalen Aufenthaltsraum der Herberge. Selbst das Geländer der oberen Etage ist mit Jakobsmuscheln aus geschmiedeten Eisen verziert. Ein überaus aufwändiger Bau ist diese kirchliche Einrichtung, die sich angeblich nur aus Spenden finanziert und auf mich wirkt wie ein Hotel. Um 7:45 Uhr stehen wir dann wieder bepackt auf unserem Pilgerweg. Wir verlassen Santo Domingo über eine Brücke, die den Fluss Oja überquert und ersteigen eine kleine Anhöhe. Während auf der einen Seite das „Kreuz der Tapferen“ steht, erstrecken sich auf der anderen Seite des Weges riesige Kornfelder. Wir wandern ruhig und telefonieren nebenbei mit den Daheimgebliebenen. Hinter Grañón verlassen wir die Rioja und betreten Kastilien. Es wird wieder richtig schwirrend heiß. Bei jeder Pause ziehen wir die Schuhe und Socken aus um Luft an unsere stinkenden Füße zu lassen. Die ganze Prozedur ist jedes Mal ein wenig aufwendig, aber unglaublich erholend.


    In einer Touristeninformation, in der wir unsere Ausweise wieder mit einem weiteren Stempel füllen, kaufe ich mir einen preiswerten Hut, auf den der gelbe Pfeil, dass Zeichen des Jakobsweges, gedruckt ist. Mein Basecap ist mir zu langweilig geworden, und ich fühle mich mit meiner neuen Kopfbedeckung wie ein richtiger Pilger. Ich sinniere unter der drückenden Sonne so vor mich hin, denn die Landschaft neben der Autobahn interessiert mich im Augenblick genauso wenig wie der Fischbestand vom Yangtzekiang. Ich und pilgern, nie hätte ich so etwas früher für möglich gehalten. Es ist ja auch irgendwie verrückt, sich zu Fuß Hunderte von Kilometern durch Sand, über Steine und Teerstraßen zu schleppen. Und doch tun sich jedes Jahr tausende Menschen so etwas freiwillig an. Manchmal überkommen mich Zweifel, ob das, was ich hier mache, einen Sinn hat, aber im selben Augenblick glaube ich wieder fest an die Kraft des Weges. Zu Hause lässt man sich anstecken von der Jagd nach Geld und Besitztümern und empfindet hier und da Neid darüber, was andere sich leisten können. Hier auf dem Camino freut man sich auf ein durchgelegenes Bett und eine halbwegs warme Dusche. Was braucht man denn zum Glücklichsein? Besitz macht abhängig und unfrei, je mehr man hat, desto mehr will man haben. Und bei jeder neuen Anschaffung kommt kaum noch echte Freude auf.


    Wie heißt es doch so schön in einem Liedtext von August Mühling, dass wir hin und wieder während des Wanderns im Kanon singen:


    „Froh zu sein bedarf es wenig und wer froh ist, ist ein König“.


    Kurz nach 14:00 Uhr erreichen wir heute unser Ziel Belorado, und wieder finden wir in einer kirchlichen Herberge Platz.
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    Angelika wartet schon auf uns und wir vier schlafen heute Nacht in einem Vierbettdurchgangszimmer in der oberen Etage. Im Garten des Anwesens gibt es sogar einen Swimmingpool. Wir machen es uns bequem, so faul wie heute waren wir noch nie auf der Tour. Um 19:00 Uhr gibt es das Pilgermenü direkt von unseren Gastgebern. Dabei sitzen uns zwei Spanier gegenüber. Mit Händen und Füßen wird geredet, Heidi zeigt in dieser Form der Kommunikation besonders viel Phantasie. Nach dem Abendbrot schlendern wir noch ein wenig auf dem Marktplatz der Stadt. Weil mein Fuß immer noch gewaltig schmerzt, halte ich Ausschau nach einem Physiotherapeuten. „Fisioterapeutas“ steht über einer Eingangstür, hinter der milchigen Scheibe brennt noch Licht. Es öffnet eine freundliche junge Frau die Tür und macht mir deutlich, dass sie in einer halben Stunde Zeit für mich hat. Pünktlich stehe ich wieder wie verabredet vor ihrer Tür. Nachdem ich eintrete, fragt sie mir erstmal Löcher in den Bauch und fordert mich auf, auf ihrer Liege Platz zu nehmen. Auf einmal holt sie ein Gerät aus ihrem Schrank, das aussieht wie ein großer Fleischerhaken mit Griff. Nach meinem entsetzten Blick zeigt sie mir vorsichtig an meiner Hand, was sie jetzt vor hat. Sie zupft bestimmt eine halbe Stunde an mir herum und ich spüre tatsächlich Entlastung. Gegen 22:20 Uhr sind wir zurück in der Herberge und fast pünktlich in unserem Bett verschwunden. Na dann!


    


    


    


    03.06.2009

  


  
    Belorado — Atapuerca 30 km


    


    Der Tag beginnt mit einem Frühstück in einer völlig überfüllten Küche. Für eine vierköpfige Familie sicher ausreichend ist sie aber dem morgendlichen Pilgeransturm nicht gewachsen. Das Besteck geht reihum, aber kein Mensch stört sich daran. Wer keinen Platz am Tisch findet, frühstückt im Stehen direkt neben dem Kühlschrank oder angelehnt im Türrahmen. Wir beeilen uns mit dem Essen und würgen einen Kaffee und zwei Weißbrotscheiben runter, um für die nach uns Aufgestandenen Platz zu machen. Wir sind bereits um 6:40 Uhr wanderfertig.


    Die ersten 15 km geht es wieder steil bergauf, besonders für Heidi grausam und sehr beschwerlich. Aber genau das ist inzwischen unsere Taktik, wir müssen morgens frisch und ausgeruht die Berge hinauf um abends vor dem nächsten Berg unserem Körper wieder Erholung zu gönnen. Dabei besonders die kühle Morgenluft nutzend 20 bis 23 km vorlegen, um den Nachmittag ruhig 7 bis 10 km auslaufen zu können, bevor es in den nächsten Tag geht. Denn nachmittags oder abends brauchen wir bei dieser gnadenlos brennenden Sonne nicht einmal einen Gedanken an eine Bergbesteigung verschwenden.


    Wir laufen heute wieder auf Hochtouren, durch Tosantos, durch Espinosa del Camino und haben das Tal des Flusses Oca vor uns. Nach drei Stunden strammen Fußmarsches haben wir den höchsten Punkt des Tages erreicht und lassen neben 15 km Wegstrecke auch 400 Meter Höhenunterschied hinter uns.


    Bei jeder kleinen Pause muss Ich Heidi die Wasserflasche öffnen und ihr entgegenhalten, den Verschluss selbstständig aufzudrehen ist für sie einfach zu anstrengend.


    Wir holen zwei Italiener ein und wandern mit ihnen ein Stück gemeinsam.
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    Wir machen uns gegenseitig bekannt und als wir ihnen erzählen, dass wir aus der Nähe von Wolfsburg kommen, umarmt mich der eine überschwänglich und beglückwünscht mich zur deutschen Fußballmeisterschaft. Das ich zu dem Erfolg nicht das Geringste beigetragen habe, lässt er nicht gelten und zählt mir sogleich den gesamten Kader des VfL Wolfsburg auf. Als er Näheres zu unserem Wohnort wissen will und erfährt, dass wir nicht in Niedersachsen sondern genau genommen in Sachsen-Anhalt zu Hause sind, fällt ihm sofort der Europapokal der Pokalsieger von 1974 ein. 1. FC Magdeburg ruft er laut und wie im Rausch sprudeln die Namen, Seguin, Pommerenke und Sparwasser aus ihm raus. „Donnerwetter” sage ich und denke im Stillen, hoffentlich fragt der mich jetzt nicht nach der italienischen Fußballliga.


    Gegen 12:00 Uhr erreichen wir San Juan de Ortega und machen eine ausgiebige Pause vor einer kleinen Bar unter einem schattenspendenden Sonnenschirm. Die Kirche, die geöffnet ist, wirkt ein paar Nummern zu groß für diesen kleinen Ort. So langsam füllen sich die Sitzgelegenheiten vor der Bar mit Pilgern, die wir noch vor kurzem überholt haben. Um 13:45 Uhr stecken wir wieder unsere Füße in die Treter und wandern noch einmal 6 km bis Atapuerca.


    Seit 1992 ist der Name Atapuerca nicht mehr nur ein Ort auf dem Jakobsweg, sondern mit einem spektakulären Ereignis unserer Gegenwartskultur verbunden. Hier sind bei Ausgrabungen die Überreste des so genannten Homo Antecessor, des gemeinsamen Vorfahren unserer Spezies und des ausgestorbenen Neandertalers, entdeckt worden. Es macht ihn zum „ersten Europäer“ menschlicher Gattung, der uns bekannt ist.


    Die Herberge, die wir gegen 15:00 Uhr erreichen, ist privat geführt und kostet für uns beide 14,- € die Nacht. Es ist alles sehr sauber, aber unheimlich eng. Im voll belegten Sechsbettzimmer bleibt nur noch Platz für einen schmalen Gang, auch der ist mit Gepäck zugestellt. Nach dem Duschen und einer kurzen Ruhepause gehen wir in ein Café des Ortes und genießen die schöne Aussicht auf die umliegende Landschaft. Das obligatorische Pilgerdinner nehmen wir in einer von außen nicht zu erwartenden Atmosphäre zu uns. Im fein eingerichteten Restaurantwird uns das Essen bei Kerzenlicht und leiser Musik an einem Zweiertisch serviert.


    Zurück im Garten der Herberge singen Mitpilger zur Gitarre Volkslieder und ich merke mal wieder, wie wenig deutsches Liedgut ich beherrsche. Trotzdem wird es mich nicht davon überzeugen nach Abschluss dieser Reise, dem heimischen Männergesangsverein beizutreten.


    Ich lerne Britta kennen, die ihren Schlafsack direkt unter meinem Bett ausgerollt hat. Britta ist Fremdsprachenkorrespondentin und kommt aus dem Saarland. Sie ist verheiratet und kinderlos. Ihren Alltag verbringt sie als Hausfrau, weil ihr Mann das so möchte, und auch diesen Weg geht sie auf Wunsch ihres Göttergatten. Nach Santiago wird er wegen seiner mangelnden Zeit mit dem Flugzeug reisen und sie dort in Empfang nehmen. Ja, so gehorsam wünschen wir Männer uns die eigene Frau. Ich komme ins Grübeln, was Ich im Gegensatz dazu für ein widerspenstiges Weib an meiner Seite habe. Unser Gesang ist im ganzen Ort zu hören, was dazu führt, dass uns einheimische Musiker aus der benachbarten Gaststätte ein Ständchen spielen und zwei Pärchen zu den Klängen eine gekonnte Tanzeinlage darbieten. Später im Bett summt ihre Musik vom Nachbargrundstück bis unter meinen Schlafsack, und ich höre sie noch lange spielen.


    


    


    


    04.06.2009

  


  
    Atapuerca — Tardajos 31 km


    


    Heidi weckt mich noch vor dem Hellwerden, weil sie sich mit Mordgedanken plagt. Die schnarchende Frau neben ihr löst diese niedere Denkweise in ihr aus. Vom „Kissen ins Gesicht drücken“ bis zum „Messer werfen“ signalisieren ihre Gehirnzellen. Ich schnüre eilig meine Wanderschuhe, ehe noch etwas Schlimmes auf diesem heiligen Weg passiert.


    Es geht zunächst steinig und steil 2 km bergauf, und wir beobachten die aufgehende Sonne. Natürlich möchte Heidi diesen Anblick länger in sich aufsaugen, aber morgendliche Gelassenheit will sich bei mir noch immer nicht einstellen, und so nörgele ich diese Ansicht in die Mittelklassigkeit. Auf dem höchsten Punkt des Tages angekommen, steht vor uns ein riesiges Holzkreuz. Vorbeiziehende Pilger haben neben dem Kreuz, Steine schneckenförmig aneinander gelegt. Auch wir fügen einen Stein hinzu, bevor wir weiter steil bergab in Richtung Burgos ziehen.
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    Nachdem wir im nächsten Ort gefrühstückt haben, geht es stupide Kilometer auf Asphalt durch triste Vorstädte und Industriegebiete. Mein Gott, warum müssen Arbeitsplätze so hässlich sein?


    Im Reiseführer steht: Burgos ist die Stadt mit den meisten Sehenswürdigkeiten auf dem Jakobsweg. Planen Sie einen ganzen Tag für Besichtigungen ein, wenn Sie kunsthistorisch interessiert sind.


    Wir kommen dem Zentrum der Stadt näher, und Heidi nimmt das mit dem Besichtigen tatsächlich ernst. Sie schaut für längere Zeit in ein Schaufenster. Erstaunt frage ich sie, was sie am Weitergehen hindere und sie erzählt mir, dass ihr die Sandaletten in der Auslage so gefallen würden. Ich glaub das nicht! Gefühlte 271 Mal erzählt sie mir, ihr Rucksack ist zu schwer für ihren Rücken und jetzt interessiert sie sich für Sandaletten. Wofür brauchst du die Dinger hier auf dieser Reise, frage ich sie und sie antwortet grinsend, ich gucke doch nur. Als wenn in Deutschland Schuhe ausverkauft sind. Gucke ich mir hier etwa Bohrmaschinen an? Muss ich das verstehen?


    Um 11:15 Uhr stehen wir vor der berühmten gotischen Kathedrale von Burgos, deren Bau im Jahre 1221 begonnen, 1260 geweiht und erst im Jahr 1734 fertiggestellt wurde. Als einzige Kirche in Spanien wurde sie 1984 zum UNESCO-Weltkulturerbe erklärt.


    Bevor wir zur Besichtigung schreiten, bestellen wir uns in einem angrenzenden Café etwas zu essen. Zu unserer Überraschung treffen wir unsere bayrischen Freunde Angelika und Wolfgang wieder. Wolfgang, der gestern 52 Kilometer an einem Tag zurückgelegt hat, begrüßt uns mit den Worten „Da kann man laufen so weit wie man will, aber die Ossis wird man nicht los“ Obwohl er tatsächlich uns meint, finde ich das lustig. So schlimm kann es für ihn nicht sein, denn sie setzen sich zu uns. Wolfgang hat den heutigen Vormittag damit verbracht, seine schweren Jeansklamotten per Post nach Hause zu schicken, weil Heidi ihn davon überzeugt hat, sie seien viel zu schwer und bei dieser Hitze überflüssig. Gemeinsam sehen wir uns die „Catedral de Santa María“ von innen an, nachdem wir unser Gepäck in der Nähe der Museumskasse verschlossen haben. Hier könnten wir uns locker einen ganzen Tag Zeit nehmen und würden noch längst nicht alles bewundern können, doch unser Weg führt uns wieder aus der Stadt in das noch 8 km entfernte Tardajos. Vor der einzigen Herberge des Ortes warten schon Pilger auf Einlass. Wir haben Glück und beziehen ein zweckmäßig eingerichtetes Vierbettzimmer in der unteren Etage. Pilger, die nach uns eintreffen, müssen mit Matratzen auf der Erde im Zimmer nebenan vorlieb nehmen. Auch unser italienischer Fußballkenner ist Gast in diesem Haus und begrüßt Heidi mit „Madame Magdeburg“. Dabei spricht er Magdeburg mit einem langen A und einem rollenden R. Zu zehnt sitzen wir später beim Abendbrot zusammen in einem düsteren Gastraum auf der anderen Straßenseite. Mit am Tisch der junge Mann aus Karlsruhe, der uns im Sturmschritt an den Windmühlen kurz vor Uterga überholt hat. Seine Füße und Gelenke zwingen ihn zum Innehalten, die Enttäuschung sieht man ihm an. Wir lernen Rolf aus Aachen kennen, der sehr gute Wandertipps parat hat. Patrik, ein Schweizer und von Beruf Koch, spricht fließend Spanisch. Dadurch wird das Bestellen für uns leicht. Auch Brigitte und Richard aus dem Allgäu gehören zur Runde, und Wolfgang J empfindet sichtliche Freude am ähnlich klingenden Dialekt. Brigitte ist Religionslehrerin und wir reden über die verschiedenen Glaubensrichtungen. So erklärt sie mir die Neuapostolische Kirche, die sich aus Spenden finanziert, so genannte Opfergaben ihrer Mitglieder. Als eine ihrer besonderen Stärken betrachtet diese Religion die von Mitgliedern der Kirche gefühlte familiäre Gemeinschaft. Kritikern zufolge handelt es sich bei der „ausgeprägten“ Kinder- und Jugendbetreuung um eine „systematische Manipulation von Menschen.“


    Auch die Zeugen Jehovas sieht man mitunter sehr kritisch in Deutschland. Sie sind besonders bekannt durch ihre typische Missionierung an Wohnungstüren. Im Nationalsozialismus und in der DDR war diese Religion verboten, unter anderem wegen ihrer konsequenten Weigerung, Kriegsdienst zu leisten. Weiterhin verweigerten sie den Treueeid, den Hitlergruß und den gesamten Führerkult. Sie wurden im nationalsozialistischen Deutschland verfolgt. Auch in der DDR gab es Schauprozesse und Gefängnisstrafen für Anhänger dieser Religionsgemeinschaft. Bis zum Ende der DDR gab es über 5000 Menschen, die in Justizvollzugsanstalten und Haftarbeitslagern für diesen Glauben einsaßen. Jehovas Zeugen lehnen jede Art von Bluttransfusionen und Operationen mit der Begründung ab, die Verwendung von Blut sei ausschließlich für heilige Handlungen erlaubt.


    Reisen bildet tatsächlich, was man auf so einer Reise alles lernt.


    Gegen Ende des Abends gibt es noch eine erwähnenswerte Wette. So behauptet Wolfgang, jeden weiteren Tag bis Kap Finisterre im Durchschnitt 30 km zu wandern. Rolf hält das für völlig ausgeschlossen und unmöglich. Der Körper wird sich die Ruhe nehmen, die er benötigt. Ich halte mich mit Vorhersagen vorsichtig zurück, weil ich mir gut vorstellen kann, dass mich mein Körper um einige Pausen anflehen wird. Gegen 22:00 Uhr ist Nachtruhe in der Gemeindeherberge von Tarrdajos.


    


    


    


    05.06.2009

  


  
    Tardajos — Castrojeriz 32 km


    


    Um 6:15 Uhr verlassen wir unser Nachtlager an einem ungewohnt kühlen Morgen, schon die Nacht ließ mich in diesem seidenen Hô Chi Minh-Schlafsack wieder einmal heftig frieren. Kurz hinter dem nächsten Ort begegnen wir einem Herrn, der durch seinen Dialekt wieder schnell zuzuordnen ist. „Griasdi“ sagt er und erwähnt zu allem Überfluss, dass er in Bayern zu Hause ist. Wir gehen mit ihm ein Stück gemeinsam und erzählen ein wenig. Im Ruhestand befindet er sich und ist absolut nicht unter Zeitdruck. Ob er ein, zwei Wochen früher oder später in Santiago einläuft, sei völlig unerheblich. Mehr als 15 bis 20 km am Tag läuft er eh nicht, denn er sei hier im Urlaub und nicht auf der Flucht. Obwohl Karl, so heißt der Gute, mit Sicherheit selbst den 60. Geburtstag überschritten hat, erwähnt er auffallend und ungewöhnlich oft seine Eltern, für die er nur lobende Worte findet.


    In Hornillos del Camino finden wir etwas Essbares in einem Dorfladen und frühstücken direkt vorm Schaufenster auf einer Bank. Bevor wir wieder aufbrechen, verabschieden wir uns von Karl and verlassen Hornillos del Camino auf seiner praktisch einzigen Straße. Der Jakobsweg zieht sich langsam ansteigend durch die schöne Landschaft der Meseta, ein Hochplateau mit endlosen schnurgeraden Wegen. Auf diesem Abschnitt erfahren wir, weshalb Nordspanien für seinen Vogelreichtum in Form einheimischer Arten wie auch für durchziehende Zugvögel berühmt ist.


    Wir gehen exakt den alten Pilgerweg, auf einer verstaubten Straße, zwischen immer wieder auftauchenden Steinwällen. Hier ist uns keine Autobahn, keine Straße zuvorgekommen, die den Weg zerstört hat. Hier wo wir gehen, zogen schon tausend Jahre lang Pilger genau denselben Weg.


    Es wird heute einfach nicht warm, und ich muss an Wolfgang denken, der in der größten Hitze seine schweren Klamotten geschleppt hat und jetzt, wo er sie gut gebrauchen könnte, fliegen sie in einem Paket verschnürt nach Hause.


    Piötzlich bricht die Meseta ab und unter uns erscheint ein Dorf in einem Tal wie aus dem Nichts, Hontanas. Noch vor einhundert Metern hätte man diesen Ort nicht erahnt, so weit kann man in die Ferne sehen und urplötzlich, völlig unerwartet, in einer Senke versteckt, „beamt“ der liebe Gott dieses Dorf vor unsere Füße. Wenige Schritte weiter stehen wir vor einer einladenden Bar. Es ist 12:00 Uhr und die Pause kommt wie gerufen.


    Ein Kölner Pärchen am Nachbartisch, vorsichtig ausgedrückt etwas füllig, verputzt gerade einen großen Teller Kuchen. Sie schaut mich an und spricht mit vollem Mund, dass sie auf dem Camino wenigstens nicht auf ihre Kalorien achten müsse. Ach du meine Güte, denke ich, als wenn sie es zu Hause täte. Ihr Partner, ein Spanier, der in Deutschland geboren und aufgewachsen ist, nickt zustimmend und hält mir einen Vortrag von seiner kolossalen Energieverbrennung. Nebenbei füllt Kalorienchen, so nenne ich sie jetzt in Gedanken, ein zweites Mal ihren Teller mit leckerem Kuchen, wie sie sagt, und lässt sich danach wieder in ihren Stuhl plumpsen. Diese beiden finde ich drollig. Sie passen auch nicht nur wegen ihrer Leibesfülle zueinander, selbst ihre Gestik harmoniert mitunter.


    So nach und nach trifft die gesamte Pilgerrunde des gestrigen Abends in Hontanas ein und gesellt sich zu uns. So einzeln wie jeder gekommen ist, so verabschiedet sich nach einiger Zeit auch jeder wieder, um seine Tagesroute fortzusetzen. Der Weg führt uns weiter am Rand eines fruchtbaren Tals entlang und trifft wieder auf die Landstraße. Durch eine Allee gelangen wir etwa 2 km vor Castrojeriz an die beeindruckende Ruine des Klosters San Antón. Die Gründung im 12. Jahrhundert geht auf französische Mönche zurück. Die heute verlassenen Gebäude wurden im 14. Jahrhundert erbaut. Noch zu sehen sind die Mauern der Kirche und der früher überdachte doppelte Spitzbogen, durch den heute wie früher der Jakobsweg und die Straße nach Castrojeriz führt. Die Gebäude befinden sich in Privatbesitz und werden von einem Paar in sehr einfachen Verhältnissen als Herberge geführt. Zwei Einbuchtungen werden von schweren Planen getrennt, hinter denen sich mehrere Herbergsbetten verstecken.


    Die Herbergsmutter bietet eine Massage für 10,- € an, die ich gern in Anspruch nehme. Mein Knie schmerzt wieder und ich bin für jeden Tag, den mich meine Füße Santiago näher bringen, dankbarer.


    Castrojeriz liegt an einem 900 m hohen Tafelberg mit der Burgruine Castrum Sigerici. Am Fuße des Berges befindet sich der eigentliche Ort, der schon aus der Ferne sehr schön anzusehen ist. Wir fühlen uns in Zeiten zurückversetzt, in denen Raubritter durchs Land zogen.


    In Castrojeriz kommen wir für heute Nacht bei Resti unter, einer eher traditionellen Pilgerherberge. Wir werden mit einer Umarmung begrüßt, und den Frauen wird das Gepäck zum Schlafplatz getragen.


    Es herrscht totales Handyverbot im Haus und um 22:30 Uhr ist Nachtruhe angeordnet. Eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang wird man mit gregorianischer Musik geweckt, dass heißt nicht früher und nicht später. Es folgt die Einladung zum gemeinsamen Frühstück. Auch Kalorienchen nebst Anhang ist heute Gast in dieser einzigartigen Unterkunft. Mit Rolf aus Aachen und unseren mittlerweile nicht mehr wegzudenkenden Bayern nehmen wir unser Pilgermenü in einer gemütlichen Kneipe zu uns. Ich esse Calamaris in schwarzer Soße. Es sieht nicht unbedingt lecker aus, schmeckt aber trotzdem ganz gut. Nebenbei erklärt mir Wolfgang den Sinn der Nahrungsaufnahme. Wichtig sei die Energiezuführung und nicht der Geschmack. „Gut muss es nicht sein, viel muss es sein“ sagt er und unterstreicht seinen Satz mit einem Aufenthalt im Auftrag seines Arbeitgebers in Indien. Was er während dieser Zeit an Hunger und Elend gesehen hat, würde er nie wieder vergessen. Wenn er heute in seiner Firma seine Kollegen über das Kantinenessen mäkeln hört, könnte er deren Tisch umstoßen, so wütend macht ihn diese verwöhnte Gesellschaft.


    Gegen 22:00 Uhr bereiten wir bei unserem resoluten Gastgeber die Nachtruhe vor. In unserem Schlafraum liegen schon vor der eigentlichen Nachtruhe einige Mitpilger, wie angeordnet, im Bett. Als ich nachts aufwache und mich im Dunkeln zur Toilette taste, falle ich über einen spanischen Gleichgesinnten, dem sein Bett zu weich war und der sich ausgerechnet vor die Toilettentür zum Schlafen gelegt hat. Als ich nach einer gewissen Rangelei endlich den Lichtschalter finde und die Situation erkenne, beschimpft er mich auf spanisch, und ich beleidige ihn in deutscher Sprache. Es hilft uns beiden nicht weiter, also gute Nacht.


    


    


    


    06.06.2009

  


  
    Castrojeriz — Villarmentero 36 km


    


    Die uns angekündigte gregorianische Musik unterbricht meinen Schlaf, das Licht erhellt den Raum nur kurz danach. Wenig später versammeln sich alle Schlafgäste im Frühstücksraum der Herberge.


    Die gesamte Pilgerschar singt zur Feier des Tages Angelika ein Geburtstagsständchen. Dabei versucht jeder in seiner Landessprache zu singen, was auf Anhieb gelingt. Das Frühstück fällt etwas spärlich aus, aber der Kaffee ist dafür durchaus genießbar. Kalorienchen, die am Frühstückstisch direkt neben mir Platz genommen hat, erzählt mir von ihrer Angst in der Nacht. Sie hat einen großen Schatten vor der Toilettentür gesehen und ihn als großen Hund wahrgenommen. Da kann ich dich beruhigen, sage ich ihr, es war nur der dicke Spanier, ihm war sein Bett zu weich und darum hat er sich auf die Erde vor der Tür zum Schlafen gelegt. Das Wort „dicke“ hätte ich mir sparen können, ich merke sofort, dass nimmt sie mir übel. Ich versuche die Kurve durch gehäufte Aufmerksamkeit und Gerede zu kriegen, was mir aber tüchtig misslingt.


    Über eine alte Römerstraße verlassen wir Castrojeriz. Unsere Gastgeber prophezeien uns einen Regentag. Die sich anschließende anstrengende 1,3 km lange Steigung bringt uns ganz schön ins Schwitzen.


    [image: ]


    


    Oben werden wir jedoch durch ein fantastisches Panorama für die Mühe belohnt. Der dort angelegte „Naturgarten“ verdient seinen Namen wirklich zurecht. Die Natur hat sich ihn wieder voll und ganz zurückerobert. So steil wie wir hochgekommen sind, geht es anschließend auch wieder bergab. An der Kirche San Nicolas lauschen wir einem Chor, der sich von seinem Herbergsvater rührend verabschiedet.


    Die Landschaft verändert sich nun sehr zügig und wird zusehends flacher. Die Ausläufer der Meseta sind hier schon deutlich zu spüren. Die wellige Landschaft hat nun fast keinen Baumbestand mehr. Eine Bewässerung findet durch speziell hierfür angelegte Kanäle statt, die ein sehr sauberes, aber auch sehr kaltes Wasser führen. Der Kanal von Kastilien war im 18. Jahrhundert ein Meisterwerk der Baukunst, als Transportweg geplant, dient er heute der Bewässerung weiter Teile der Tierra de Campos. Vor Frómista erleben wir dann, wie in das durchdachte System der Kanäle Bewegung kommt.


    Durch ein Stauwehr wird kontrolliert das Wasser in tiefer angelegte Kanäle abgelassen. Hinter dem kleinen Städtchen Frómista wird es dann wirklich wahnsinnig eintönig.
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    Kilometerlang verläuft der Pilgerweg an der Hauptstraße entlang und im Reiseführer wird zurecht dieser Teil des Camino als Pilgerautobahn beschrieben. An jeder Feldwegeinbiegung stehen die hübschen Betonpfosten mit der Jakobsmuschel. Leider finden manche „Pilger“ diese Kacheln so schön, dass sie sie unbedingt als Souvenir mitnehmen müssen. Viele sind mit Gewalt herausgebrochen worden. Das finden wir überhaupt nicht lustig und fragen uns, wie man als Pilger zu solchen Taten fähig sein kann. Wir entschließen uns, die „Autobahn“ zu verlassen, nehmen die Alternativroute und gehen lieber den etwas längeren Weg über Villovieco. Wir erreichen gegen 17:00 Uhr Villarmentero de Campos und kommen in einem etwas merkwürdigen Haus unter. Die Unterkunft wird von einer jungen Österreicherin geführt.


    Die Betten, die uns zugeteilt werden, befinden sich in der oberen Etage und sind derart hoch gebaut, dass Heidi allein weder rein noch raus kommt. Noch dazu sind sie dermaßen instabil, dass jede Bewegung einem das Gefühl gibt, in einer Luftschaukel Platz genommen zu haben. Aber die Krönung ist die Dusche. Das Wasser ist so was von kalt, das jeder Strahl der auf den Körper trifft, Schmerzen verursacht.


    Wolfgang und Angelika haben wir für heute verloren, dabei wollten wir noch ein wenig Geburtstag feiern. Zum Ausgleich wird uns in einem schräg gegenüberliegenden Hotel ein Pilgermenü der Extraklasse serviert. Zur Flasche Rotwein gibt es eine Gemüsesuppe, Schinken, Käse, Tortilla und einen wunderbaren Obstteller. Mit von der Partie ist Patrik aus der Schweiz und unsere italienischen Fußballfanatiker, die Heidi wieder mit Madame Magdeburg begrüßen und sich über das Geschrei und Gefluche von ihr, während des Duschvorgangs, lustig machen. Bis in das nächste Zimmer, das durch Wände getrennt wird, haben die Drei sie schimpfen gehört. Ihre Gesichter verziehen sich beim Erzählen in ein breites Grinsen.


    


    


    


    07.06.2009

  


  
    Villarmentero — Ledigos 35 km


    


    Ohne Frühstück sind wir um 6:30 Uhr unterwegs auf der „Pilgerautobahn“ in Richtung Carrión de los Condes. Das ist trist, unlustig und schlaucht. Auch heute ist es windig und kalt, wir können unsere Jacken gar nicht ausziehen. Carrión de los Condes ist eine Kleinstadt in der Provinz Palencia der Autonomen Gemeinschaft Kastilien-Leon. Bei der Ankunft in der Stadt kommt eine Frau mit einem Fragebogen auf uns zu. Sie mache eine Umfrage und erklärt, was sie von uns will. Am Ende sollen wir ihr Formular auch noch unterschreiben, nachdem wir bereitwillig Adresse und Telefonnummer angegeben haben. Erst später mache ich mir Gedanken über meine Leichtgläubigkeit. Ich weiß wegen dem in ausschließlich spanischer Schrift gedruckten Papier ja nicht einmal, was ich da unterschrieben habe. Vielleicht hat sie mir gerade einen Staubsauger verkauft. Oh Benecke, bist du doof!


    Wir finden ein nettes Cafe und frühstücken reichlich. Als wir das Lokal verlassen, treffen wir wieder Patrik und die beiden Italiener. Für die vor uns liegende Strecke decken wir uns noch mit Getränken ein, denn es kommt jetzt eine 18 km lange schattenlose ebene Landschaft auf uns zu. Meseta pur steht da in unserem Reiseführer, und wir wandern auf Geröll durch eine eintönige, flache, einsame Landschaft immer gerade aus. Eine Pilgerin überholt uns in einem zügigen Tempo. Sie zog in den letzten zwei Tagen schon öfter mit ihrem hüpfenden Schritt an uns vorbei. Die Zigarette scheint bei ihr nie zu erlöschen, und so ist sie schon von weitem zu erkennen. Durch ihren Sauseschritt taufen wir sie kurzer Hand „Speedy Gonzales“, wie die schnellste Maus von Mexiko. Heidi ordnet sie unter Herkunftsland Italien ein. Auf meine Frage, wann sie in Saint-Jean-Pied-de-Port gestartet ist, zeigt sie uns ihren Pilgerpass und belegt, das sie einen Tag nach uns in die Pyrenäen aufgebrochen und Spanierin ist.


    Im Zuordnen von Nationalitäten bist du so weitsichtig wie dein Bruder, halte ich Heidi provozierend entgegen. Mein Schwager kann Stein und Bein schwören, so genannte Wolgadeutsche am Äußeren zu erkennen, was uns kontinuierlich bei Familienfeiern aneinander rasseln lässt. Ich kann Menschen asiatischer oder afrikanischer Herkunft von Deutschen mit bloßem Auge erkennen, wie man aber Menschen, die in Kasachstan geboren und noch dazu deutsche Wurzeln haben, von in Deutschland aufgewachsenen Mitmenschen unterscheiden kann, bleibt mir ein Rätsel.


    Bei dieser ewig langen Strecke kann einem der Geduldsfaden schon reißen. Obwohl der nächste Ort im Reiseführer eindeutig erwähnt wird und in meiner Tageskarte dieses Dorf eingezeichnet ist, will dieses Calzadilla de la Cueza einfach nicht sichtbar werden.


    Dabei ist diese Gegend flach wie mit einem Lineal gezogen. Verlaufen ist unmöglich, es gibt nur diesen einen Weg und dass der Ort so klein ist, das wir ihn schon passiert haben, halte ich für wenig denkbar. Trotzdem drehe ich mich einige Male um und halte Ausschau, obwohl das völliger Blödsinn ist. Nur ganz ausschließen will ich es eben auch nicht mehr.


    Endlich stehen wir am Dorfeingang von Calzadilla de la Cueza, und dieses Kaff mit einer Größenordnung von weniger als 50 Einwohnern fordert direkt zum Weiterlaufen auf. Deshalb also diese 18 km lange Herausforderung, damit jeder Pilger gezwungen wird, in dieser Unzumutbarkeit der Meseta zu pausieren. Dabei können wir dankbar für das kühle Wetter sein. Bei 30° C diese Strecke zu wandern, muss doch um ein Vielfaches anstrengender sein. Es ist Mittagszeit, und wir finden eine kleine Bar, in der wir viele Pilger antreffen. Wir nehmen vor der Bar platz, am Tisch sitzt eine Frau, die sich mit Brigitte vorstellt. Sie ist am 01. April im schweizerischen Genf losgezogen und hat jeden Meter des Jakobsweges auf ihren Sohlen zurückgelegt. Sie befindet sich auf einer Art Selbstfindungstrip und benötigt daher einen gewissen Abstand. Sie war 25 Jahre für ihre Familie da, jetzt ist sie mal dran und genießt diese Auszeit.


    Wir haben noch kapp 7 km bis Ledigos, unserer heutigen Tagesetappe, zu wandern und machen uns nach einer ausgedehnten Mittagspause und einem Schnellkurs für Sinnsuchende wieder auf den Weg.


    Heute ist der 07.06. 2009 und damit Wahlsonntag in der fernen Heimat. Die Europawahlen und Kommunalwahlen in Sachsen-Anhalt stehen an, ihre Vertretungen sind neu zu bestimmen. Da ich wiederholt für den Beetzendorfer Gemeinderat kandidiere, schwadronieren wir schon den ganzen Tag über den möglichen Ausgang dieser Wahl. In Ledigos erwartet uns eine rustikale Privatherberge in einem geräumigen Bauernhaus. Für 16,- € bevorzugen wir ein einfaches Doppelzimmer, hinsichtlich der zu erwartenden Anrufe wohl gut ausgewählt. Das Pilgermenü nehmen wir in gewohnter Gesellschaft mit Wolfgang und Angelika zu uns. Die verpasste Geburtstagsrunde vom Vorabend lässt uns anschließend noch in der Bar des Hauses bei Cola Whisky zusammen sitzen. Wolfgang kann seinen beißenden Humor nicht unterdrücken und meint, dass mein Handy keine Nachricht empfange, kann nur bedeuten, das ich sang und klanglos durchgefallen bin. Er ist sich sicher, das man zuerst die gewählten Vertreter benachrichtigt, denn für Ersatzkandidaten findet man auch Montag noch Zeit. Für ihn kam Politik nie in Frage, weil man es nicht allen Recht machen könne, da mache er lieber Musik, dort gibt es weniger Streit.


    Gegen 23:00 Uhr empfange ich erste Kurznachrichten, weil die Europawahl und danach erst der Kreistag ausgezählt worden sind, ist mit verbindlichen Zahlen für Beetzendorf nicht vor morgen früh zu rechnen. Na dann schnell die Augen zu!


    


    


    


    08.06.20009

  


  
    Ledigos — Calzadilla de los Hermanillos 31 km


    


    Die Nacht war wegen des engen und durchgelegenen Bettes eher bescheiden. Draußen ist es kalt und es fängt nach wenigen Kilometern an zu regnen. In San Nicolás retten wir uns in eine Bar, essen Frühstück und ziehen uns danach noch wärmer an, um den spanischen Winter da draußen etwas entgegen zu setzen. Nach einer Weile scheint der Regen etwas nachzulassen, aber der Wind bläst dafür umso kälter.


    In Sahagún wärmen wir uns in einer Eckkneipe etwas auf.


    Am Tisch sitzt eine Frau aus Hamburg, die von sich erzählt, dass sie beim Roten Kreuz angestellt ist und sich von ihrer Freundin fürs Erste getrennt hat, um allein diese Reise fortzusetzen. Sie habe sich nicht mit ihr gestritten, betont sie, sie wären sich auch nicht über. Es ergab sich aus einer Laune und würde ihr auch nichts weiter ausmachen. Über uns brauchen wir ihr nichts zu erzählen, plaudert sie weiter, sie sei bereits bestens informiert. Sie wurde gestern unfreiwillig Ohrenzeugin einer Unterhaltung zwischen zwei Frauen und hat jetzt Heidis Stimme als eine von beiden wieder erkannt. „Reicht es denn für eine SPD-Mehrheit im Rat?” fragt sie mich bissig. Ich schaue Heidi an und anschließend schweigend aus dem Fenster. Zu allem Überfluss vergesse ich, unsere Rechnung zu bezahlen und werde durch den strengen Blick der Kassiererin peinlich daran erinnert. Ist wohl nicht mein Tag heute, denn draußen regnet es wieder. Außerhalb der Stadt spricht uns eine Frau namens Hannelore an, die ebenfalls aus Hamburg kommt. Nachdem ich mich vergewissert habe, dass sie sich nicht gerade aus einer Laune heraus von ihrer Freundin getrennt hat, gehen wir mit ihr ein Stück gemeinsam. Sie ist bestimmt Mitte Sechzig, aber läuft während wir erzählen so schnell, dass Heidi schon nach wenigen Metern die Puste ausgeht. Vor einer Kreuzung bleiben wir stehen, hier geht der eigentliche Camino geradeaus, bleibt aber laut Reiseführer recht nahe an der neuen Autobahn und der Eisenbahnstrecke, während eine Alternative über die Trasse eines alten Römerweges rechts über die Brücke in Calzada del Coto beginnt. Hannelore ist sich schnell sicher, dass die Alternativroute ihr Weg ist und biegt nach einer kurzen Verabschiedung in ihn ein.


    Wie der künftige Beetzendorfer Gemeinderat zusammen gesetzt ist, weiß ich noch immer nicht. So halte ich den Moment für gekommen, die Verwaltungsleiterin Christiane Lüdemann in der Verwaltungsgemeinschaft Beetzendorf anzurufen.


    Von ihr erfahre ich den genauen Ausgang der Wahl und kann mit meinem persönlichen Abschneiden mehr als zufrieden sein. Für unsere Liste hätte ich mir mehr erhofft und gewünscht. Auch die Wahlbeteiligung fällt mit weniger als 48% sehr dürftig aus.


    Was ist aus nicht einmal 20 Jahren Demokratie nur geworden? Wir entscheiden uns auch gegen die Autobahn und lassen uns auf den letzten Kilometern noch einmal kräftig den Wind um die Ohren wehen. Diese Landschaft ist ein ganz spezielles Erlebnis. Anfangs gleicht sie bewachsenen afrikanischen Steppen. Spuren menschlicher Besiedlung existieren nur noch in der Phantasie. Man fühlt sich gänzlich allein und ab einem gewissen Punkt mag auch der Glaube fehlen, überhaupt noch auf eine Ortschaft zu stoßen.


    Calzadilla de los Hermanillos heißt übersetzt „Landsträßchen der Brüderchen“. Namen haben die spanischen Dörfer!


    Das kleine Refugio liegt mitten im Dorf an der Hauptstraße. Hannelore ist eine der wenigen Gäste in dieser Herberge. Sie begrüßt uns herzlich und zeigt uns die Räumlichkeiten.


    Küche, Duschen, Toiletten, Aufenthaltsraum, abgetrennte Holznischen mit je vier Kojen und einer Bettlänge von nur 1,85m, die direkt hintereinander liegen, alles offen, ohne Türen. Wenn man also in der Küche vorne hustet, hört man das hinten in der letzten Koje, als ob es im Nachbarbett wäre.


    Hannelore schiebt das Gästebuch über den langen Tisch und meint, wir sollten uns schon mal einschreiben und die Betten belegen. Die Herbergsmutter käme später und dann könnten wir immer noch bezahlen. Recht hat sie, denn in dieser Einöde gibt es nur 16 Herbergsbetten und wie schnell diese belegt werden, wird die nächste Stunde zeigen. Ich ziehe es dann auch vor, ein Nickerchen zu machen. Heidi und Hannelore besorgen in der Zeit Rotwein und Oliven aus einem Krämerladen um die Ecke. Es wird unterhaltsam und lustig, auch Wolfgang und Angelika finden sich ein. Wolfgang, der in kurzen Sommersachen den Raum betritt, wirkt durchgefroren. Kein Wunder, denn seine warmen Sachen hat er ja in Burgos nach Hause geschickt, nachdem ihm Heidi mehrere Tage im Ohr lag, seine Jeansklamotten wären zu schwer. Nicht ums Verrecken würde er sich neue Sachen zulegen, behauptet er unzweifelhaft und gibt sich Mühe, hartgesotten rüberzukommen.


    Die Herbergsmutter erscheint und macht einen so ärmlichen Eindruck, dass man gewillt ist, ihr Geld für sie persönlich in den verschlissenen Mantel zu stecken. In ihr Gesicht haben sich tiefe Falten gegraben und erzählen von einem Leben voller Entbehrungen, das Mitleid in mir weckt.


    Später beim Abendbrot reden wir wieder einmal über den Sinn des Pilgerns. Mit am Tisch, Brigitte aus Genf und eine Pilgerin aus dem bayrischen Hof, die ihren esoterischen Gedanken freien Lauf lässt und damit vor allem Angelika gründlich auf die Nerven geht. Zu allem Überfluss fragt Brigitte, warum wir zu zweit pilgern und erwähnt provokativ, das Paare sich über kurz oder lang in die Haare kriegen, weil kein Mensch diese permanente Enge erträgt.


    Mein Schweigen bringt wiederum Heidi in Rage und selbst Angelika schlägt sich auf die Seite meiner Frau. Liegt diese gereizte Stimmung am Wetter oder schlägt die eben noch vorhergesagte permanente Enge durch? Wir einigen uns auf die Vielfältigkeit der Gründe und Entscheidungen für diesen anstrengenden Weg und konzentrieren uns wieder mehr aufs Essen.


    Ensalada mixta, ein Mixsalat zur Vorspeise, in den ich mich reinsetzen könnte, gehört inzwischen wie selbstverständlich auf meinen täglichen Speiseplan. Mit Calamaris als Hauptgericht habe ich mich inzwischen derart angefreundet, dass ich auf jeder Speisekarte nach nichts anderem mehr suche.


    Am Nachbartisch sitzen auffallend junge Leute, die hier auf dem Camino eher selten anzutreffen sind. Ein junges Mädchen, gerade erst 18 Jahre alt, hat sich allein auf diesen Weg gemacht. Sie war für ein Jahr Au Pair in diesem Land. Für sie bedeutet der Camino ihr persönlicher Abschied von Spanien.


    


    


    


    09.06.2009

  


  
    Calzadilla de los Hermanillos — Puente de Villarente 31 km


    


    Nach einem guten Frühstück in der Bar vom Vorabend brechen wir gegen 7:45 Uhr auf. Wind und Regen haben sich Gott sei Dank verflüchtigt, und wir pilgern eine 18 km lange Strecke einsam vor uns hin. An einer Gabelung zeigt ein Hinweisschild eine Umleitung, die wir stur Ignorieren. Wir halten uns an den Reiseführer und der lässt uns geradeaus auf grasbewachsenem Geröll parallel zu einer Eisenbahnlinie schlendern. Er beschreibt uns jede Brücke, die wir überqueren, und gibt uns Sicherheit.


    Plötzlich aber nicht völlig unerwartet flattern vor uns rotweiße Kunststoffbänder über den gesamten Weg. Umkehren ist indiskutabel und daher entscheiden wir uns für „Augen zu und durch“. Kurz dahinter taucht ein neu gebauter breiter Kanal auf, der den Pilgerweg einfach zerschneidet. Der Ort, in den wir wollen, liegt auf der anderen Seite des Kanals. Es bleibt uns nicht anderes über, als durch den Kanal hindurchzuwaten.


    Wir erreichen Reliegos um die Mittagszeit und machen vor einem Café eine ausgedehnte Pause. Die jungen Leute von gestern Abend und die „Tante“ vom Roten Kreuz aus Sahagún, treffen wenig später ein.


    Reliegos, diesen kleinen Ort, lassen wir hinter uns, um auf einer schnurgeraden Strecke nach Mansilla de las Mulas zu gelangen. Der Weg ist leicht zu gehen, es gibt nur wenig Höhenunterschiede. Hinter Mansilla de las Mulas gehen wir über eine mittelalterliche Brücke, die den Fluss Esla überquert und dann führt der Weg immer parallel zur Straße nach Puente Villarente. In diesem Ort verläuft der Weg wieder über eine uralte, immer nach einem Hochwasser reparierte Brücke über den Río Porma. Jede durch das Hochwasser bedingte Reparatur erkennt man daran, dass die Brückenbögen alle ungleichmäßig groß sind und so keine architektonische Linie erkennbar ist.


    Uns erwartet in diesem Ort eine wunderschöne privat geführte Herberge. Es ist alles sehr modern eingerichtet, die Sanitäranlagen sind sehr gepflegt und die Betten so gut wie neu. Der Aufenthaltsraum besitzt einen Kamin und selbst Waschmaschinen und Trockner sind vorhanden. Wir nehmen ein vorzügliches Abendbrot zu uns und sitzen mit unseren Freunden aus Bayern, Hannelore aus Hamburg, einem Brasilianer, einem Spanier und einem Russen am Tisch. Der Russe, ein Moskauer Medizinstudent erzählt uns, dass seine Pilgerreise am 1. Februar in Bukarest begonnen hat. Er hat sich sein Abendessen selbst zubereitet und Heidi half ihm beim Kartoffelschälen. Er isst so viel, als ob er seit Februar keine Nahrung mehr zu sich genommen hat. Wir amüsieren uns am Tisch darüber köstlich, weil sein Körpergewicht mit Sicherheit nicht mehr als 55 kg betragen kann und keiner am Tisch versteht, wie sich die riesige Portion in diesem schmalen Körper verteilt. Ich komme ein wenig näher mit Hannelore ins Gespräch. Sie erzählt, dass sie eine sehr geringe Rente bezieht, ihr Leben demnach sehr bescheiden eingerichtet hat, um das Beste aus der Situation zu machen. Wie könne sie ihr Leben denn anders gestalten, fragt sie mich. Soll ich etwa in meiner Hamburger Wohnung auf den Tod warten? So günstig wie hier auf dem Camino könne sie nirgends auf der Welt Urlaub machen und dabei so viel erleben. Sie habe in ihrem Leben vieles versucht und manchmal war es eben auch zu viel, ganz nach dem Motto...gebt mir zu Lebzeiten die Blumen und lasst mein Grab verwildern...


    Sie könne aber rückblickend mit Gewissheit sagen, ihr Leben habe sich gelohnt zu leben, auch wenn es nicht Immer einfach war. Sie erzählt von Ihrem Lebensabschnitt in Griechenland, wie gern sie dort gelebt habe und dass sie nach Deutschland überhaupt nur zurück gekehrt sei, um etwas für ihre Rente zu tun. Ich frage sie, ob sie gläubig sei. Ihre Antwort erstaunt mich ein wenig. Gott sei ihr ständiger Begleiter und sie glaube auch fest an Ihn. Sie sei aber schon lange kein Mitglied der Kirche mehr, nicht wegen der Kirchensteuer, sondern wegen der Verlogenheit und unendlichen Heuchelei in den Priester- und Pfarrämtern. Dort reden die Kirchenfürsten von Gnade, Vergebung und Liebe und sind selbst nichts von alldem zu geben bereit. Gott und die Kirche sind zwei völlig verschiedene Paar Schuhe, für die es keinen gemeinsamen Schuhlöffel gibt. Auf meinen Einwand, dass die Kirche nur von Menschen geführt werden kann und unter dem Dach der Kirche selbstverständlich auch Fehler passieren, antwortet sie, dass sich unter dem Dach der Kirche keine Fehler ereignen. Es handele sich um Kriminelle, und die sind dort besonders komprimiert.


    


    


    


    10.06.2009

  


  
    Puente de Villarente — León 13 km


    


    Ein Superfrühstück mit Toast und Filterkaffee lässt uns den Abschied von Angelika und Wolfgang leichter fallen. Hier werden sich unsere Wege trennen, denn die beiden wollen den 30 km-Tagesrhythmus beibehalten, während wir zwei León besichtigen und uns etwas Ruhe gönnen möchten. Am zweiten Pilgertag in Larrasoaña haben wir uns in der Bar kennen gelernt und fast jeden Abend miteinander verbracht. Das schweißt natürlich zusammen, denn von liebgewordenen Freundschaften trennt es sich immer schwer, und so nehmen wir uns gegenseitig in den Arm.


    Die 13 km liegen sehr schnell hinter uns und wir erreichen die Hauptstadt der Provinz Kastilien gegen 10:00 Uhr. Wir suchen uns eine kleine Privatpension direkt über dem Gemüsemarkt, in Sichtweite der Kathedrale der wir anschließend einen Besuch abstatten.


    Diese aus der Frühgotik stammende zwischen dem 13. und 14. Jahrhundert gebaute Kathedrale Santa María de Regla gilt als eine der schönsten Spaniens. Im Innenraum kann man 1800 Quadratmeter bunte Glasfenster bestaunen. Durch die großen Fenster strömt viel Licht ins Kircheninnere. Am auffälligsten sind die gotischen Bildhauerarbeiten an den drei Portalen der Hauptfassade. Wir stromern durch die Altstadt, durch kleine enge Gassen, suchen uns ein Café und trinken schon mittags Rotwein. Heidi schreibt Ansichtskarten, und ich vermerke Notizen im Tagebuch. Richtig wohl fühlen wir uns mit dem Ruhetag auch nicht und so verplempern wir einfach unsere Zeit. Ich setze mich vor die Kathedrale auf eine Bank und beobachte, wie Leute über den Platz schlendern und entdecke viele bekannte Gesichter der vergangenen Wochen. Hannelore erzählt mir Im Vorübergehen, dass sie Eckl, einen sachsenanhaltinischen Landsmann von mir wiedergetroffen habe und wenig später stellt sie ihn mir am Arm zerrend vor. „Eckehard Holstein aus Schlanstedt in der Nähe von Oschersleben. Kannst einfach Ecki zu Ihm sagen“. Ecki grinst durch Bart und Brille und reicht mir freundlich seine Hand. Er ist tatsächlich der erste Pilger aus Sachsen-Anhalt, dem ich auf dem Camino begegne. Die beiden haben sich offensichtlich viel zu erzählen, denn so plötzlich wie sie aufgetaucht sind, sind sie auch wieder verschwunden. Heidi, die sich immer mal wieder blicken lässt, schwärmt von den schicken Modehäusern und Boutiquen Leóns und das sie sich gar nicht satt sehen könne. Ihre Füße tun ihr nicht im Geringsten weh, und so empfindet sie den heutigen Tag als ersten wirklichen Urlaubstag.


    Ich komme mit einem Berliner Pärchen ins Gespräch und quatsche mich dabei richtig fest. Die beiden erzählen von sich, dass sie seit kurzer Zeit ihre Rente genießen und sich von ihrem Restaurant im Herzen Berlins nach einem langen Arbeitsleben getrennt hätten. Zwei Söhne haben sie großgezogen, die aus ihnen inzwischen Großeltern werden ließen. Der eine Sohn wohnt mit seiner Familie ganz in ihrer Nähe, der andere lebt mit einer Iranerin in Kanada.


    Sie scheinen darüber nicht sehr glücklich, weil sie nur selten Kontakt zu ihrem Sohn nebst Familie in Übersee haben. Zwischendurch trudelt Heidi mit einer Einkaufstüte ein und hat sich tatsächlich Sandaletten gekauft. Sie müsse sich belohnen, ist Ihre Erklärung und löst damit in mir Kopfschütteln aus. Warum tun Frauen so etwas? Ein Mann kauft Schuhe, wenn er welche braucht, zweckmäßig halt. Eine Frau kann immer Schuhe kaufen: „Hach, die hab ich schon immer gesucht, die gab’s in meiner Größe und sie waren reduziert“. Ich glaube, Frauen kaufen Schuhe, weil Schuhe unabhängig von Figurproblemen sind. Man sieht nicht fett darin aus, selbst wenn man seinen Körper nicht mag. Schuhe passen immer, und Fettpolster in den Hüften werden durch Schuhe nicht extra betont. Wenn meine Frau jetzt ehrlich wäre, hat sie sich durch den Kauf der Sandaletten sogar noch bestraft. Denn das Gewicht ihres Rucksacks hat sich dementsprechend erhöht und zum Zeigen ihrer Errungenschaft wird sie auf dieser Reise kaum Gelegenheit finden. Aber ich gönne ihr die Belohnung. Zu viert suchen wir eine Gaststätte in der Innenstadt Leóns und finden eine versteckte Bar, in der wir unser Pilgermenü zu uns nehmen können. Mit ihrer lebenslangen Restauranterfahrung erwähnen die Berliner, was ihnen besonders auffällt und worauf sie achten, wenn sie ein Lokal betreten. Darum dauert es etwas länger, ehe wir fündig werden. Wir sind gerade beim Essen, da betreten Brigitte und Richard aus dem Allgäu die Gaststube. Wir hatten uns in Tardajos beim Abendessen kennengelernt und uns über Religionen unterhalten. Sie sind in Burgos gestartet und haben einen Teil mit dem Zug zurück gelegt. Es wird wieder lustig, weil Richard mit einem sehr starken Dialekt spricht und behauptet, er wäre zweisprachig aufgewachsen. Allgäuisch und Hochdeutsch hätte er gelernt, beteuert er. Darauf frage ich Richard, warum er im Fach Hochdeutsch so oft gefehlt habe?


    Für hochdeutsche Ohren hört sich der Allgäuer Dialekt etwas unverschämt an, doch so ist das eigentlich nicht gemeint. Wenn man die Leute erst mal reden lässt, sind sie sehr nett, auch wenn es sich manchmal so anhört, als werde man beschimpft.


    So heißt „Wie bitte“ „Hä“ und „Er hat immer nur Glück“ heißt soviel wie „ Dem lauft d’Scheiße au da Buggl nauf”.


    Richard erzählt gekonnt Preußenwitze und obwohl er uns damit meint, krümmen wir uns vor Lachen.


    Es ist wieder ein toller Abend und gegen 23:00 Uhr liegen wir in unserem Bett. In der Pension ist es so hellhörig, dass man jedes Wort aus den Nachbarzimmer wahrnimmt. Ständig höre ich einen Mann husten und werde in der Nacht einige Male davon wach.


    


    


    


    11.06.2009

  


  
    León — Hospital de Órbigo 37 km


    


    Um 6:45 Uhr verlassen wir unser Zimmer und atmen angenehme Luft. Es ist längst nicht mehr so kalt wie in den voran gegangenen Tagen. León ist zu dieser frühen Stunde noch menschenleer und verlassen.


    Auf unserem Weg kommen wir an der Real Basílica de San Isidoro vorbei, die Kirche gilt als Meisterwerk romanischer Baukunst. Weiter geht es den kilometerlangen sehr gut ausgezeichneten Weg quer durch León. Wir brauchen eine halbe Ewigkeit, um die Stadt zu verlassen. Unendlich erscheint uns der Weg durch die Strassen an dem Häuserdschungel vorbei. Fast am Stadtausgang finden wir noch eine Bar, die um diese Zeit geöffnet ist und noch dazu ein Frühstück anbietet. Gestärkt entscheiden wir uns kurz hinter der Stadt für den Alternativweg, der zwar 3,5 km länger, aber dafür abseits der Autobahn liegt.
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    Sofort umgibt uns die typische Vegetation, die ein buntes Bild abgibt, Zwergstrauchheiden, Lavendel und Ginster säumen den Weg. Die kleinen Dörfer erfreuen uns mit ihrer Ursprünglichkeit. Auf den Absätzen der abgestuften Glockentürme befindet sich eine Unzahl von Storchennestern, die mit Jungstörchen bewohnt sind.


    In Chozas de Abajo machen wir an einer Bar eine kurze Rast und lernen Anna aus dem mecklenburgischen Güstrow kennen. Sie erzählt uns, dass sie sich von ihrer Freundin, die aus Hamburg stammt, vor ein paar Tagen getrennt habe und seitdem allein unterwegs ist. Als Heidi fragt, ob die Freundin beim Roten Kreuz beschäftigt ist, lächelt sie als Antwort ein leises „Ja“. Wir beschließen unsere Tour zu dritt fortzusetzen und machen uns auf den Weg. Anna, der man ihr Alter von 63 Jahren nicht ansieht, erzählt uns eine rührende Geschichte. Sie wurde kurz nach der Geburt von ihrem Zwillingsbruder getrennt und wuchs in Güstrow auf. Ihr Bruder geriet in eine Adoptivfamilie, die es in den Westen Deutschlands zog und später nach Argentinien. Ihr Zuhause blieb Güstrow und später eben die DDR. Hier ging sie zur Schule und erlernte den Beruf einer Kinderkrankenschwester. Einen heiratswilligen Mann zu finden, hätte sich nicht ergeben, sagt sie und über Kinder ohne eine feste Bindung hätte sie nie nachgedacht.


    Sie fühlte sich ihr ganzes Leben zur Kirche hingezogen und war dort wunderbar aufgehoben. Erst nach dem Fall der Mauer gab es berechtigte Hoffnung, ihren Bruder zu finden. Von ihren Nichten ermutigt und unterstützt suchten sie gemeinsam im Internet nach ihm und fanden einige passende Telefonnummern. Die erste Nummer, die Anna wählte, sollte der Volltreffer sein. Eine Frauenstimme am anderen Ende der Leitung, ließ Annas Stimme ein wenig stocken. Doch als sie die Frau darum bat, nicht gleich wieder aufzulegen, auch wenn die Geschichte, die sie ihr gleich erzählen werde, etwas abenteuerlich klinge, verging ihre Aufregung merklich. Und so erzählt sie dieser fremden Frau ihre Lebensgeschichte und nennt den Geburtstag ihres Bruders. Nach einer Weile unterbricht die Frau das Gespräch und holt ihren Mann ans Telefon. Wieder erzählt Anna ihre Geschichte geduldig von vorn. Der Mann am anderen Ende der Leitung, bittet Anna darum, das Gespräch zu unterbrechen und zu einem späteren Zeitpunkt fortzusetzen. Er müsse über das Gehörte nachdenken. Schon nach einer halben Stunde klingelt Annas Telefon. Ihrem Bruder sei in dreißig Minuten klar geworden, was das Gespräch für ihn bedeutet. Sie unterhalten sich noch unendlich lange miteinander und viele Tränen müssen an diesem Abend trocknen. Sie erfährt, dass seine Heimat seit vielen Jahren das Saarland ist und dass auch er schon einiges unternommen hat, um seine Wurzeln aufzuspüren. Vierzehn Tage später besucht er sie, mit der Bahn angereist, in Güstrow. Schon beim Verlassen des Zuges hätte sie ihn sofort als ihren Bruder erkannt, und während sie so am Erzählen ist, sieht man ihr die Freude darüber immer noch an.


    In Villar de Mazarife kaufen wir in einem Dorfladen Obst und Mandeln und legen eine kurze Pause ein. Es ist inzwischen drückend heiß, und Anna dauert der Aufenthalt zu lange. Wir haben noch über 15 km bis Hospital de Órbigo vor uns. Die heutige Etappe zeigt sich wieder von ihrer erbarmungslos brutalen Seite. Nach weiteren 10 km in praller Sonne erreichen wir Villarente, die Motivation hat ihren Tiefpunkt erreicht. Die Straße flimmert im gleißendem Sonnenlicht und unter unseren Schuhen löst sich der Bitumen von der Straße. Wir pausieren auf einer Bank, unsere Wasservorräte sind vollständig aufgebraucht. Selbst das gegenseitige Massieren unserer Füße ist zu anstrengend, um als Wohltat empfunden zu werden. Zu allem Überfluss wedelt ein herrenloser Mischlingshund mit seinem Schwanz um unsere Bank. Er sieht so abgemagert aus, dass Heidi in Tränen ausbricht und die Gattung Mensch, die Tieren so etwas antut, als Scheusal verflucht. Alles Essbare aus unserem Rucksack verschlingt dieses Geschöpf ohne zu mäkeln. Unsere daheim gebliebene verwöhnte Hauskatze würde sich bei diesem Angebot schütteln vor Entsetzen. Kurz hinter dem Dorf überqueren wir eine Eisenbahntrasse, und nach 3 km nervtötender Schotterpiste erreichen wir eine Brücke, die über eine Autobahn führt.
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    Ein kurzes Stück dahinter treffen wir im Zielort des heutigen Tages ein.


    Über die mit 20 Bögen den Fluss Órbigo überspannende Brücke gelangen wir in die Ortschaft Hospital de Órbigo.


    Diese Brücke ist die längste und eine der berühmtesten Brücken auf dem gesamten Pilgerpfad. Sowohl wegen ihrer Architektur als auch ihrer Geschichte: Hier ereigneten sich im Jahre 1434 jene Ritterkämpfe, die als „paso honroso“, das heißt „Ehrenvoller Waffengang“, bekannt wurden und die Grundlage für ein alljährlich gefeiertes Mittelalter-Spektakel bilden. Ein Ritter namens Suero de Quiñones ließ sich angesichts dieser Brücke etwas Besonderes einfallen. Um die Gunst der Dame seines Herzens zu gewinnen, ließ er sich ein Kettencollier um den Hals legen, als Zeichen, von einer edlen Dame gefesselt zu sein und gelobte, ihr zu Ehren 300 Turnierkämpfe auszufechten. Damit es an Gegnern nicht mangelte, blockierte er mit neun Getreuen die Brücke über den Río Órbigo. Viele Ritter befanden sich auf dem Weg nach Santiago de Compostela. Dreißig Tage kämpfte Suero de Quinones gegen jeden vorüberkommenden kampfeswilligen Recken und brach 300 gegnerische Lanzen.


    So erfüllte er sein Gelübde und die Halsfessel konnte ihm abgenommen werden. Ob sich der Aufwand gelohnt hat und die Dame den ritterlichen Heldenmut ihres Anbeters erhört hat, ist nicht überliefert.


    Wer dafür sorgt, dass so eine Geschichte noch Jahrhunderte später erzählt wird, kann ruhig zugeben, dass sich von so einem Gehabe keine Frau beeindrucken lässt.


    Vielleicht ist es aber nur ein Trick vom örtlichen Tourismusverein, der jedes Jahr einen Anlaß zum Feiern braucht.


    Noch auf der Brücke laufend, begrüßt uns der pensionierte Berufsoffizier, den wir in Navarrete kennen gelernt hatten, mit einem überschwänglichen „Hallo, Hallo, Hallo“. Er sitzt mit seiner vierten Ehefrau beim Rotwein auf einer Restaurantterrasse unter einem Sonnenschirm und lässt es sich gut gehen.


    Sie hätten sich ein Stück des Weges ausgespart und seien mit dem Zug etwas vorgefahren, erzählt er uns. Ich glaub das nicht, wir laufen uns hier bei sengender Hitze die Füße platt, sind kaputt, durstig und verstaubt, und der fährt mit seiner Madame seelenruhig den Camino ab. Womöglich erzählt er dann im heimischen Gießen, wie fit er immer noch in seinem Alter ist und prahlt, dass der Jakobsweg für seinem durchtrainierten Körper ein Spaziergang war. Wir treffen ihn wenig später im Supermarkt wieder und ertappen ihn dabei, wie er sich gerade den billigsten Wein des gesamten Ladens kauft. Als er uns erkennt, ist es ihm sichtlich peinlich. Er erzählt, wie unglaublich gut dieser Wein ihm bekommen würde und er nicht verstehen könne, dass der wesentlich schlechtere Rebensaft teurer ist. Aber so sind die Spanier, die haben weder Ahnung noch Geschmack, versichert er.


    Wir beziehen eine wunderschöne kirchliche Herberge mit Innenhof und Garten, die den Namen „Karl Leisner“ trägt. Der Name erinnert an einen Märtyrer der katholischen Kirche, der an den Folgen seiner KZ-Haft verstarb. Hier treffen wir Anna aus Güstrow und Ecki, unseren sachsen-anhaltinischen Mitpilger, aus Schlanstedt wieder. Das Pilgermenü essen wir zusammen mit Ecki und dabei erzählt er uns, warum er diesen Weg auf sich genommen hat. Er müsse sein Leben komplett überdenken, er habe bisher sehr egoistisch gelebt und sieht diesen Weg als einen Anfang, etwas zu verändern.


    Wieder in der Herberge, reden wir im Garten noch ein wenig mit Anna und verpassen dabei fast die Nachtruhe.


    


    


    


    12.06.2009

  


  
    Hospital de Órbigo — Rabanal del Camino 38 km


    


    Nach einem Frühstück mit Toastbrot und Kaffee geht es wieder in einen heißen Tag. Zuvor verabschieden wir uns noch von Anna. Für sie ist heute Astorga das Ziel und damit ist es wohl auch ein Abschied für immer. Wir verlassen Hospital de Órbigo und holen wenig später Ecki ein. Sein schmerzverzerrtes Gesicht verrät nichts Gutes. Die Gelenke würden ein derartiges Stechen verursachen, dass er über einen Abbruch der Reise nachdenkt. Er bittet uns auf einer Postkarte zu unterschreiben, denn alle die er auf seiner Reise lieb gewonnen hatte, müssten sich hier als Erinnerung verewigen. Wir unterschreiben und wünschen uns gegenseitig alles Gute beim Abschied. Die Landschaft verändert sich schlagartig, die fruchtbare Tiefebene des Tierra de Campos wird von einer kargen Hügellandschaft abgelöst, der Maragatería.
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    In Astorga machen wir an einem Straßencafe eine kurze Pause und Heidi entdeckt eine kleine Blase am Zeh. Eine aufmerksame Frau am Nebentisch versorgt Heidi mit Blasenpflaster und homöopathischen Kügelchen. Sie komme aus Cuxhaven und erwähnt sofort, dass ihr Freund, den ich gerade in ein Gespräch verwickle, Holländer sei. Sie wandern den Camino nicht zum ersten Mal und sind auf solche Wehwehchen vorbereitet. Wir gehen ein Stück gemeinsam, bis kurz hinter der Stadt ihr Tempo ist so hoch, dass wir sie bitten, ohne uns weiter zu wandern. Der Tag scheint die Höchsttemperatur von gestern noch toppen zu wollen. Eine Bullenhitze knallt auf unser Baseballcape und macht den ehrwürdigen Weg zum Wallfahrtsdrama.


    Woher kommt nur der Begriff Bullenhitze? Vielleicht benutzt man Tiere, um etwas als unüberbietbar zu bezeichnen. Man sagt ja auch „hundsgemein“ oder „schweineteuer“. Dann ist es jetzt mit Sicherheit „elefantenheiß“, und das Pilgern fällt uns „saurierschwer“.
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    Wir schaffen es bis El Ganso und verschnaufen in einer originellen Bar, die direkt am Jakobsweg liegt. Hier ist es angenehm und wir stärken uns mit Tortilla und reichlich Getränken.
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    Es sind noch mehr als 7 km bis Rabanal, allein der Gedanke an 7 km lässt mich gruseln. Wenn es nach „elefantenheiß“ noch eine Steigerung gibt, dann fehlt der nun folgenden Streckenphase genau diese Bezeichnung. Ich bemerke Tränen in Heidis Augen und weiß mich selbst nicht mehr zu motivieren. Ich kann nicht sagen, wie wir es geschafft haben, aber irgendwie schleppen wir uns bis Rabanal del Camino. Gleich am Ortseingang befindet sich eine Herberge, in der wir noch in einem Zwölfbettzimmer Platz finden. Das Pilgerdinner wird uns nebenan serviert und wir kommen aus dem Staunen nicht heraus, als wir erfahren, dass sich noch drei Pilger aus Sachsen-Anhalt am Tisch befinden.


    Wir machen Witze über die Kampagne der Landesregierung von Sachsen-Anhalt „Wir stehen früher auf“, die an heimischen Autobahnen zu finden ist. Sie soll soviel bedeuten, wie „Wir stehen früher auf, weil wir mehr schaffen wollen“. Ich finde den Werbespruch eher peinlich, vielleicht bedeutet es, dass wir auch deshalb eher schlafen gehen. Vermutlich verlassen gerade deshalb so viele junge Menschen unser Bundesland, weil abends eben „Tote Hose“ ist.


    Am Tisch sitzt noch ein Mann aus der Schweiz, der in Basel gestartet und jetzt seit 60 Tagen unterwegs ist. Er hat bereits 1800 km zurückgelegt und wirkt sehr durchtrainiert. Er hat schon etwas Heimweh und ist froh, wenn er in wenigen Tagen Santiago de Compostela erreicht. Er habe viele Jahre als Manager gearbeitet und erst nach einem Herzinfarkt die Endlichkeit des Lebens erkannt. Ein Herzschrittmacher stimuliert seit dem seinen Herzschlag und überwacht den lebenswichtigen Muskel. Das Radpilgerpaar aus Italien, die den Camino in drei Wochen abfahren will, bereichert noch die Runde. Ein weiteres Ehepaar aus der Nähe von Halle genießt ihren Ruhestand, sie sehen die Pilgerei nur sportlich. Er hatte zu Anfang der Reise einen leichten Schwächeanfall und habe ihn glänzend überstanden. Thomas aus Köthen ist sich sicher, dass er zum ersten und letzten Mal gepilgert ist. Er hält es vor Schmerzen an manchen Tagen gar nicht aus und fährt oft ein Stück mit dem Bus. Vorm Zubettgehen komm ich noch mit Marta, einer Slowakin, ins Gespräch. Sie ist ein wahres Sprachgenie. Sie spricht sechs Sprachen perfekt und was die deutsche Sprache betrifft nahezu akzentfrei.


    


    


    


    13.06.2009

  


  
    Rabanal del Camino — Ponferrada 32 km


    


    Wir stehen vor 6:00 Uhr auf und packen draußen im Dunkeln unsere Sachen. Mit uns schnüren noch jede Menge Mitpilger ihre Säcke. Heute geht es zum berühmten Cruz de Ferro und der liegt in ca. 1500 m Höhe. Bis dahin geht es 7 km steil bergauf. Dort oben angekommen bin ich etwas enttäuscht, ich hatte mir den Steinhaufen viel größer vorgestellt. Auf dem Steinhaufen steht ein eisernes Kreuz auf einem etwa fünf Meter hohen Eichenstamm. Es ist wohl die symbolträchtigste Station auf dem gesamten Jakobsweg. Über Jahrhunderte brachten Pilger einen Stein aus ihrer Heimat mit, um ihn hier abzulegen. Es ist ein symbolisches Zeichen für das Loslassen innerer persönlicher Lasten. Jeder von uns beiden geht den Weg bis zum Kreuz allein und legt seinen Stein zu den anderen. Nun werden auch unsere Steine zu den Geschichten, die das Cruz de Ferro in Zukunft zu erzählen weiß, beitragen. Hier oben liegen jede Menge Zeitungsannoncen von Verstorbenen und beschriebene Steine. Auch den Stein von Angelika entdecke ich hier oben wieder. „Wer die Vergangenheit nicht loslässt, hat keine Hand frei für die Zukunft“ steht darauf. Es berührt mich und verpasst mir eine Gänsehaut. Ob sie hier oben ihren verstorbenen Sohn gebeten hat, sie loszulassen?
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    Wie viele Tränen hier im Laufe der Jahrhunderte wohl schon vergossen wurden, kann man nur erahnen. Wir lassen uns an diesem Ort etwas Zeit, bevor wir unsere Wanderung fortsetzen. Die nächsten 3 km pilgern wir auf Pfaden und Wegen bergauf und bergab bis in das Dörfchen Manjarín. Vor einer Schutzhütte sind eine Reihe von Hinweistafeln aus Holz angebracht, mit Namen von bekannten Städten, wie Rom, Jerusalem, Mexico, Trondheim oder Santiago und den dazu gehörenden Kilometerangaben.
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    Der Abstieg beginnt und der gibt es mir wieder knüppeldick. In meinen Knien spüre ich heftige Stiche, aber auch daran habe ich mich inzwischen gewöhnt. Das ältere Ehepaar aus der Nähe von Halle, das gestern Abend mit uns am Tisch saß, überholt uns in einem rasanten Tempo. Sie vorneweg und ihr Mann mit einem puterroten Kopf hinterher. Mein Gott, denke ich, er hatte doch schon einen Schwächeanfall auf dieser Reise, jetzt bringt sie den Ärmsten um. Heidi möchte mehr Pausen einlegen, aber ich habe Angst vor der aufkommenden Sonne. Wir laufen durch El Acebo, Riego de Ambrós und erreichen umgeben von einer herrlichen Landschaft Molinaseca. Vor einer Bartreffen wir die Cuxhavenerin und ihren holländischen Freund wieder und setzen uns eine Weile zu ihnen. Die letzten 7 km des Tages führen bei empfundener Siedetemperatur direkt an der Straße entlang. Heidi geht mir mit ihrer Quengelei gehörig auf den Keks. Sie rechnet mir jeden gelaufenen Kilometer doppelt vor und nimmt das Ganze mal drei. Mein Charme, der einer Kohlenschaufel gleicht, geht mit mir durch. Ich schlage vor, den Rest des Caminos mit Sandaletten auszulegen, damit die gnädige Frau wie durch Boutiquen schlendern kann. Wir treffen in Ponferrada, der Hauptstadt der Region Bierzo ein. Die Templerburg von Ponferrada ist wohl eines der bedeutendsten Zeugnisse mittelalterlicher Militärarchitektur in Spanien.
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    Der 1118 von Kreuzrittern in Jerusalem gegründete Orden machte sich den Schutz der heiligen Stätten und der Pilgerwege zur Aufgabe. Die Templer waren Ritter und Mönche zugleich und kontrollierten innerhalb weniger Jahrzehnte das Finanz- und Transportwesen der christlichen Welt.


    Ihre Macht zerfiel auf Betreiben des französischen König Philipp IV., dem der wirtschaftliche Einfluss der Templer missfiel. Als Folge verbot Papst Klemens V. den Orden wegen angeblichem Satanskult und Hexerei.


    Diese Stadt ist mit über 60.000 Einwohnern die letzte große Stadt vor Santiago de Compostela. In der völlig erneuerten kirchlichen Herberge finden wir noch Platz und teilen das Zimmer mit den drei Italienern, die wir schon vom zweiten Pilgertag an kennen. Sogar eine Kapelle befindet sich auf dem Herbergsgelände, die zu Gottesdiensten genutzt wird. Der Schweizer vom gestrigen Abend schaut aus dem Nachbarfenster und fragt, ob wir Lust hätten, mit ihm in die Stadt zu gehen. Rudi ist sein Name, er liefert eine Menge an Gesprächsstoff. Er lebt in der Nähe von Valencia, nachdem er seine Arbeit und sein Haus in Basel wegen des Infarkts aufgegeben hat. Nach seiner Krankheit wollte er sein Leben komplett ändern. Sein Dasein bestand nur aus Arbeit. Geld spielte kaum eine Rolle, Freizeit und Spaß sicher auch nicht. Selbst Kinder waren nie ein Thema. So wie er jetzt sein Leben gestaltet, wäre es für ihn früher undenkbar gewesen. Er geht diesen Weg, um mit seiner alten Heimat endgültig abzuschließen und sich in Zukunft mit Dingen zu beschäftigen, die ihm Spaß bereiten. Wir essen gemeinsam auf dem Marktplatz von Ponferrada, und es gesellen sich noch weitere Pilger zu uns. Ein Pärchen aus Hamburg, die den Camino dreiteilt und jedes Jahr ein Stück des Weges geht, ein katholischer Priester aus Österreich mit seinem Ministranten und ein Pärchen aus der Schweiz werden kurzweilige Gesprächspartner. Es wird ein lustiger Abend, und wir finden nur schwer ein Ende.


    


    


    


    14.06.2009

  


  
    Ponferrada — Vega de Valcarce 42,5 km


    


    Wir sind um 6:30 Uhr nach einem Automatenkaffee wieder auf Kurs, marschieren der Markierung nach kreuz und quer durch Ponferrada und verlassen die Stadt in Richtung Westen. Ohne Halt, aber eher gemütlich wandern wir durch die flache Gegend und erreichen nach gut 3,5 Stunden Cacabelos. Heute ist Sonntag und trotzdem haben hier Lebensmittelgeschäfte geöffnet. In einem Bäckerladen erwirbt Heidi kurzerhand Kuchen und Brötchen. Wir betrachten eine Zeit lang, wie liebevoll Frauen den Eingang einer Kirche mit bunten Blumenblüten schmücken und sind von dem Aufwand, den sie betreiben, fasziniert. Wenig später sitzen wir auf einer Bank im Schutz von Bäumen, genießen den frisch gebackenen Kuchen und beobachten wie Rudi, voll konzentriert mit seinen Nordic-Walking-Stöcken vorbei eilt. Nachdem wir uns bemerkbar gemacht haben, setzt er sich zu uns. Unser Kuchen, den Rudi dankend probiert, schmeckt auch ihm, und so teilen wir nach echter Pilgermanier. Wir besprechen, das wir heute noch bis Vega de Valcarce wandern wollen, um morgen am Fuß des nächsten 1300 m hohen Berges zu starten. Der Tag, obwohl wir immer noch durch recht flaches Gelände wandern, zieht sich hin. Wir kommen trotz wenige Pausen nur schleppend voran. Heidi macht ihr angeschwollener rechter Fuß Probleme, dementsprechend zieht sie ihr Gesicht in die Länge. Sie wirft mir vor, ich würde nur so einen Druck machen, um Angelika und Wolfgang einzuholen und hat damit natürlich Recht. Ich lasse auch nicht den geringsten Zweifel am ehrgeizigen Etappenziel des heutigen Tages aufkommen und nenne sie provozierend „Quengelheidi“. Wir erwerben von einem Obstbauern für drei Euro eine große Tüte Kirschen am Wegesrand und verputzen sie vollständig, während wir weiter wandern. In Villafranca del Bierzo wird das frische Obst Heidi fast zum Verhängnis. Um dringend eine Toilette nutzen zu dürfen, verlangen Inhaber von Hotels und Pensionen die unmittelbar am Camino liegen, dass sie ein Zimmer für wenigstens eine Nacht mietet, um sich von ihrer Last zu befreien. Unverschämtheit finde ich, aber Heidis Augen lassen die größer werdende Not nicht länger leugnen. Ich nehme ihr den Rucksack ab, während sie in das nächste Café stürmt und auf einen barmherzigen Besitzer trifft. Wir erreichen am Nachmittag den kleinen Ort Trabadelo und machen gegenüber der Bar eine ausgedehnte Pause. Unter dem mit Stroh bedeckten Dach können wir der Sonne entfliehen und lassen uns auf den roten Kunststoffstühlen gemütlich nieder. Wir essen eine Kleinigkeit und machen uns an den Rest der 20. Etappe unserer Reise.
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    Hinter La Portela kann ich Heidi nur noch vom Weitergehen überzeugen, wenn ich neben meinen, auch noch ihren Rucksack schleppe. So vollbringen wir die längste Tagesstrecke. Am Ziel erwartet uns nach über 42 km Vega de Valcarce. Unmittelbar am Ortseingang befindet sich eine brasilianische Herberge. Der zweigeschossige Flachbau wirkt nicht unbedingt einladend, ist aber auf Grund mangelnder Motivation nicht mehr zu umgehen.
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    Für Übernachtung und Abendbrot sind 42,- € fällig. Der Schlafsaal ist mit 24 Betten komplett ausgebucht.


    Das Abendessen nehmen wir gemeinsam mit drei Franzosen ein, die wir inzwischen auch schon des Öfteren gesehen haben. Unsere Gastgeberin heißt Christina, eine waschechte Brasilianerin, die uns gegen 18:00 Uhr zum Pilgermenü einlädt. Allein für ihre durchaus angenehme Begrüßung braucht die Señora eine gute halbe Stunde. Sie steht mit Kochmütze und grüner Schürze an der Stirnseite des Tisches und gestikuliert mit einer schauspielerischen Leistung, dass es wie eine einstudierte Show wirkt. Danach wird der erste Gang, der aus Salat besteht serviert, später gibt es Bohnen und Reis, was tatsächlich schmackhaft ist. Zum Nachtisch gibt es einen Keks mit einer Nusscreme und ganzen Nüssen. Dazu wird Rotwein in Karraffen gereicht, die nach jedem Einschenken mit einem Perlendeckchen überhangen werden.


    Später sitzen wir noch draußen vor der Herberge und bestaunen die gewaltige Autobahnbrücke, die in circa fünfzig Metern Flöhe das gesamte Tal überspannt. Gerade hier wird uns das Zusammenspiel von Vergangenheit und Gegenwart deutlich. Bei Musik von Enya genießen wir die Ruhe im Tal.


    Wir telefonieren mit unseren bayrischen Freunden und erfahren, dass sie nur fünf Kilometer Vorsprung haben.
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    15.06.2009

  


  
    Vega de Valcarce — Triacastela 34 km


    


    Um 6:30 Uhr sind wir wieder auf dem Pilgerhighway. Vor uns liegt der Pass von O Cebreiro, ein Berg von 1300 Metern Höhe über dem Meeresspiegel. In deutschsprachigen Pilgerkreisen wird dieser Pass auch als „Oh! Krepiero“ bezeichnet. Nach ein paar Kilometern auf der Straße bis Ruitelán geht es durch den Wald, für Heidi gefühlt im rechten Winkel nach oben. Bis La Faba, dem nächsten Dorf, sind es nur 1 km, dazwischen liegen aber allein 225 Höhenmeter. Ich bin schweißgebadet, als ich dort ankomme. Von Heidi ist weit und breit nichts zu sehen. Eine junge englisch sprechende Damengruppe, die kurz vor mir eintrifft, überbietet sich mit Schimpfwörtern. Ich verstehe „Crazy bull shit“ und „fucking backpack“, was ich als verrückte Bullenscheiße und Scheiß-Rucksack übersetze. Eine Viertelstunde später, erkenne ich Heidi. Ihr puterroter Kopf hebt sich deutlich von der üppig grünen Landschaft ab. Völlig entkräftet und nach Luft japsend, sagt sie den Satz den ich von ihr auf dieser Reise schon mehr als hundert Mal gehört habe: „Ich kann nicht mehr“.
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    La Faba ist ein beschauliches Fleckchen Erde mit höchstens 30 Einwohnern. Obwohl dieser Ort nur aus einigen Häusern besteht, deren Bewohner einen herrlichen Ausblick über das Land genießen, gibt es dort gleich neben der kleinen Kirche eine sehr nette Herberge mit 30 Plätzen im ehemaligen Pfarrhaus. Diese wird von einem deutschen Jakobusverein aus Stuttgart geführt und allseits gelobt. Das Wetter ist zu gut, und der Zeitpunkt, für heute schon Schluss zu machen, wäre unverzeihlich früh. In der einzigen kleinen Bar des Ortes, erwerben wir nahezu alle befindlichen Wasserflaschen aus der Kühlbox und schütten sie in uns rein. Noch bevor wir die Bestellung für das Frühstück aufgeben wollen, treffen Angelika und Wolfgang ein. Begeistert begrüßen wir uns und frühstücken anschließend gemeinsam. Wir haben uns viel zu erzählen, und so beschließen wir später, auch gemeinsam weiter zu pilgern. Wir gehen weiter bergauf, und laut Tageskarte wird der Weg noch einmal dramatisch an Härte zunehmen. Laguna de Castilla, das wir schnell hinter uns lassen ist nun der letzte Ort vor dem Land des Apostels. Kurz dahinter erreichen wir den Grenzstein, der uns anzeigt, dass wir Kastilien verlassen und das von uns ersehnte Galizien betreten. Der Weg in das 1 km entfernte O Cebreiro gibt kurz vor der Bergkuppe einen bezaubernden Blick auf die vor uns liegende Landschaft frei. Ein großzügiger Bergrücken mit Ginster bewachsen, tief eingeschnittene Täler und saftig grünen Wiesen, so völlig anders, als noch in den voran gegangenen Tagen.
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    Noch 152 km sind es bis nach Santiago de Compostela und von jetzt an, werden uns diese Kilometersteine begleiten.


    In 1293 Meter Höhe, in O Cebreiro, scheint die Zeit stehen geblieben zu sein. Die kleinen mit Stroh gedeckten Bauernhäuser aus Bruchsteinen sind in ihrer Bauweise ganz dem rauen Klima angepasst. Diese „Palloza“ genannten runden oder ovalen, tief geduckten Häuser, kannte man schon vor 2000 Jahren bei den hier lebenden Kelten. Dicke, abgerundete Schiefermauern bieten den Stürmen wenig Angriffsfläche. Die Palloza besaß keine Fenster, sondern nur ein niedriges Schlupfloch für ihre Bewohner und ein zweites etwas größeres für das Vieh. Im Giebel des Strohdaches befand sich eine Öffnung als Rauchabzug. Weitere Eigenheiten dieses Landstriches, die uns nun begleiten, sind die schlanken Steinkreuze, die „Cruceiros“, die sich an den Wegkreuzungen erheben und auf einer Seite von Kreuzigungsszenen und auf der anderen Seite von Mariendarstellungen gekrönt sind. Andere eigenartige Häuschen auf Steinkonsolen in der Nähe von Gehöften fallen uns auf, hierbei handelt es sich um auf Stelzen stehende dekorative Getreidespeicher aus Holz oder Steinen mit rechteckigem Grundriss, die den Mais vor Nagern und Bodenfeuchtigkeit schützen sollen.
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    Seltsam sind auch die flachen Steinplatten an den Feldern, die senkrecht um Ackerparzellen errichtet wurden. Diese eigenartige Abgrenzung war die Folge von Landaufteilung unter Erben. So entstand eine Landwirtschaft der extremen Aufsplitterung des Eigentums, die bis heute für die zum Teil bittere Armut in der Region verantwortlich ist.
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    Der Abstieg, für Heidi durchaus angenehm, macht mir wieder mächtig zu schaffen. Die Knie sind meine Schwachstelle, ich könnte vor Schmerzen den ganzen Berg zusammen brüllen. Plötzlich zieht Nebel durchs Tal, die Luftfeuchtigkeit ist so hoch, das unsere Haare klatschnass werden. Triacastela erreichen wir gegen 16:00 Uhr und suchen eine privat empfohlene Herberge auf. Nach einer wohltuenden Dusche ist die Welt für mich wieder halbwegs in Ordnung. Gleich neben der Herberge befindet sich eine großzügig ausgebaute Bar, in der wir Rudi wieder treffen. Er begrüßt uns lautstark mit: „Na das gibt’s doch nicht, das ihr es bis hierher geschafft habt“. Heidi tönt im Übermut: „Na hör mal, wir sind doch keine Weicheier“. An seinem Tisch sitzen noch zwei holländische Radpilger, denen uns Rudi als seine Freunde aus der ehemaligen DDR vorstellt. Ich hab noch nicht das erste Bier bestellt, da fragt mich einer von beiden, warum sich die ehemals Eingesperrten die Mauer zurück wünschten. Ich frage ihn daraufhin provokativ, warum die Holländer nicht zur Fußball-WM wollen. Aber das stimme doch nicht, antworten er und sein Mitpilger fast wortgleich. „Seht ihr”, sage ich, „es gibt sicherlich so viele Holländer, die ihre Nationalmannschaft nicht bei einer Fußballweltmeisterschaft sehen wollen wie frühere DDR-Bürger, die sich ernsthaft die Mauer zurück wünschen”. Man müsse das Ganze doch viel differenzierter sehen, sich damit intensiver beschäftigen, um ein Urteil abgeben zu können. Es gibt mit Recht an der jetzigen Gesellschaftsform jede Menge zu kritisieren, dass heißt aber noch lange nicht, dass alle Ostdeutschen die Mauer und den Schießbefehl begrüßen würden. Viele haben nicht die reale DDR in Erinnerung, sondern eine im Nachhinein konstruierte DDR. Je weiter frühere Zeiten zurückliegen, desto positiver wird die Vergangenheit gesehen und das Negative ausgeblendet. So erscheint heute die DDR vielen positiver als sie in Wirklichkeit für den Einzelnen war. Was sich für euch aus der Ferne als unerklärlich darstellt, ist aus der Nähe betrachtet menschlich und völlig normal.


    Das Pilgermenü nehmen wir zu fünft in einem Extraraum ein und lassen den Abend an der Bar des Hauses ausklingen.


    


    


    


    16.06.2009

  


  
    Triacastela — Moimentos 37 km


    


    Wir schnüren unsere Rucksäcke außerhalb des Schlafraums und essen eine Kleinigkeit im großzügigen Speiseraum der Herberge. Bei der Gelegenheit lernen wir Michel, einen Schweizer Zollbeamten aus Lancy in der Nähe von Genf kennen. Er ist gestern am späten Nachmittag kurz nach uns in dieser Herberge eingetroffen und hat die Nacht im selben Zimmer wie wir verbracht. Ihm fällt sofort die Wunde an Heidis Knie auf, die sie sich im Süßwarengeschäft von Nájera zugezogen hat. Sofort kramt er eine Salbe aus seiner Notfallapotheke und empfiehlt, sie auf die noch immer nässende Wunde aufzutragen. Ohne viel Aufhebens fordert er Heidi auf, die Salbe zu behalten und verabschiedet sich von uns. Kurze Zeit später verlassen auch wir die Herberge, gleich hinter dem Ort verlaufen wir uns. Wir wandern erst in die längere Alternativrichtung, kehren um und verlieren dadurch eine gute halbe Stunde Zeit. Den rechten Pfad findend, werden wir mit schönen Hohlwegen zwischen alten Bäumen oder mit Moos bewachsenen Mauern belohnt. Bis San Xil geht es beschwerliche 3 km bergauf und dann bis Sarria 15 km wunderbar leicht bergab.


    Die lange Siesta in Sarria vor einer Bar lässt uns wieder Kräfte sammeln. Gegenüber ist eine Wand unterhalb des Geländers kunstvoll gestaltet. Auf dem Wandbild erkennt man Pilger, die den Weg weisen oder kranken Mitmenschen unter die Arme greifen. Sie stützen sich auf einen Pilgerstab und tragen die Jakobsmuschel um den Hals.
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    Sie wirken geschunden vom langen beschwerlichen Weg. Dagegen wird uns Neuzeitpilgern durch diese Herbergsdichte und Rundumversorgung das Pilgern regelrecht versüßt. Wir rasten übertrieben lange, denn an uns gehen zahlreiche Pilger vorbei. Je länger man unter so einen Sonnenschirm sitzt und den Tag an sich vorbei plempern lässt, desto lustloser wird man. Und wieder bewahrheitet sich mein täglicher Spruch „Pausen tun uns gar nicht gut“, er wirft wie immer ein Stirnrunzeln in Heidis Gesicht. Den Sinn des Pilgerns habe ich noch immer nicht begriffen. Alle anderen gingen diesen Weg, um in sich hinein zuhören, um ihr Leben zu überdenken, um Liegengebliebenes aufzuarbeiten, aber ich renne den Camino ab, als ginge es um eine olympische Disziplin mit Medaillenhoffnung.


    Was sie nur von mir will? Ich und in mich hineinhören, ich höre da nichts.


    Eine SMS, die ich vor zwei Minuten an meinen Freund Kurt, einen früheren Nachbarn, nach Heiligenstadt gesendet habe, wird wie immer auf dieser Reise von ihm umgehend erwidert. Kurt und seine Frau Maria waren acht Jahre unsere direkten Nachbarn, bevor sie sich entschlossen haben, zu ihrem Sohn ins Thüringische Eichsfeld zu ziehen. Sie sind Katholiken und begleiten uns interessiert aus ihrer Wohnstube mit dem Finger auf der Landkarte. Kurt ist ein ehemaliger Bautzenhäftling. Er wurde als 17jähriger wegen angeblicher Spionagetätigkeit nach dem sowjetischen Militärstrafgesetz zu 25 Jahren Gefängnis verurteilt und saß davon 5,5 Jahre unter menschenunwürdigen Bedingungen im sozialistischen Strafvollzug ab. Als gesunder Mann inhaftiert, entließ man ihn schwer lungenkrank nach fast 3 Jahren Bewegungsunfähigkeit an ein Gipsbett gefesselt in ein Krankenhaus. Seine Lebensgeschichte hat mich sehr berührt. Sein unbändiger Wille, sein Lebensmut ist bewundernswert und ließ Achtung in mir wachsen. Für Verbitterung ließ er in seinem Herzen keinen Platz. Wie ein Mensch trotz ihm zugefügtes Unrecht zwar nicht vergessen aber dennoch verzeihen und anschließend ein liebevolles Leben führen kann, erstaunt mich noch immer.


    Er ist so schnell beim Beantworten der elektronischen Nachricht, dass ich manchmal glaube, er lässt sein Handy nicht aus den Augen. Sofort sucht er den Ort, an dem wir uns befinden, auf der Karte und berechnet die vor uns liegenden Kilometer. Es macht ihm offensichtlich Freude, auf diese Art unsere Reise zu begleiten.


    Wir wandern weiter, die Sonne haut uns unsere ausgedehnte Verschnaufpause um die Ohren, das es nur so kracht. Wie schon zwischen Tricastela und Sarria gibt es immer wieder zahlreiche kleine zerstreute Dörfchen. Dicht an dicht folgen Orte mit seltsam klingenden Namen: Vilei, Barbadelo, Peruscallo, Brea, Mogarde... Die Dörfer werden stellenweise durch Wege aus großen Steinen verbunden, die schon zu Zeiten der Römer existierten und heute dementsprechend verwittert sind. Rechts und links wird der Pilgerweg durch hohe Steinmauern eingefasst. Selbst auf diesem schlecht zu gehenden Pfad sind Fahrradpilger mit ihren Mountainbikes unterwegs und fordern uns immer wieder auf, für sie Platz zu machen. Auf einem Meilenstein erkennen wir deutlich die 100 Kilometermarke bis nach Santiago, obwohl der Stein bedauerlicherweise völlig beschmiert ist.
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    In unserer angestrebten Herberge im Dorf Ferreiros sind alle Plätze belegt. Vor dem lieb renovierten Bauernhof sitzen jede Menge Pilger, die ihre Hoffnung, für heute hier unterzukommen, nicht aufgeben wollen. Wir setzen uns zu Rudi, der frisch geduscht mit einer Spanierin plaudert. Gemeinsam warten wir auf Angelika und Wolfgang. Unser Reiseführer vermittelt uns unmissverständlich, dass sich die nächste Herberge im fast 10 km entfernt gelegenen Portomarín befindet. Zu viel für unsere geschundenen Füße, ich sehe uns schon die erste Nacht im Freien verbringen. Da erkundigt sich Rudis neue Bekanntschaft beim Wirt in der Gaststube, ob sich für uns noch was machen lässt. Sie erfährt, dass im 3 km entfernten Moimentos eine neue privat geführte Herberge eröffnet hat. Sie reserviert telefonisch für uns ein Bett, obwohl dies völlig unüblich ist und gegen jede Regel verstößt. Singender Weise bewältigen wir die noch vor kurzem für unmöglich gehaltene Strecke. Wir sind ein begnadeter Chor. Dabei hilft Wolfgang uns mit seiner Textsicherheit über manche Lücke hinweg. Angekommen erwartet uns ein Schmuckstück mit einer großen Liegewiese. Das Pilgermenü ist hervorragend, und wir vier schnattern wieder bis ultimo.


    


    


    


    17.06.2009

  


  
    Moimentos — Palas de Rei 31 km


    


    Diese Nacht ist der Hammer, um 1:30 Uhr treffen unsere vier Zimmernachbarinnen ein. Stark alkoholisiert betreten sie unseren Schlafraum. Ehe endlich Ruhe einkehrt, ist es 2:30 Uhr. Sie geben Töne von sich, die bestialische Gerüche nach sich ziehen und jedes Mal mit einem Gekicher untermalt werden. Ab 3:00 Uhr gehen sie der Reihe nach auf die angrenzende Toilette und lassen dabei die Türen auf. Was es nun zu hören gibt, traut man in der Regel Frauen nicht zu.


    Meine Begeisterung wächst, weil jetzt die übrigen Pilger aus den Nachbarzimmern im Zehnminutentakt austreten müssen und sich im Klodeckelschmeißen und Hochziehen von nächtlichen Ablagerungen übertreffen.


    Um 5:30 Uhr ist unsere Geduld endgültig vorbei und wir beschließen, unsere Sachen zu packen und in den noch dunklen und nebeligen Morgen zu verschwinden.


    [image: ]


    Vor Portomarín erwartet uns eine moderne Brücke, die den breiten und wasserreichen Fluss Miño überquert. 1962 wurde hier ein Stausee eingeweiht und die wichtigsten Bauwerke des alten Ortes Stein für Stein auf einer Anhöhe neu errichtet. In regenarmen Jahren soll man einige Überreste des alten Portomarín durch das Wasser schimmern sehen. Es ist 7:00 Uhr, als wir die Freitreppe zur Kapelle Las Nieves hinauf steigen. Der Ort ist um diese Zeit fast menschenleer. Ein Café, das um diese Zeit schon geöffnet hat, bietet uns ein gutes Toastfrühstück mit einem großen Pott Kaffee.


    Dabei beobachten wir Reisebusse, die Pilger in Massen ankarren. Man muss wissen, um an die begehrten Pilgerurkunden zu gelangen, muss man die letzten 100 km bis Santiago gepilgert sein. Wir ahnen Schlimmes, denn ab jetzt werden Herbergsbetten Mangelware sein.


    Portomarín hinter uns lassend, treffen wir auf ein Pärchen aus Norwegen, das diese Reise voll organisiert über ein Reiseunternehmen gebucht hat. Das Gepäck wird ihnen etappenweise von Hotel zu Hotel gefahren und so wundert es nicht, das sie nur mit einem Tagesrucksack unterwegs sind.


    In Palas de Rei angekommen, es ist gerade 14:00 Uhr, ergattern wir erwartungsgemäß mit Ach und Krach für uns ein Bett in einer Privatherberge. Es ist drückend heiß und ich freue mich, dass wir unser Ziel heute so früh erreicht haben. Zu ertragen ist diese Gluthitze außerhalb von Gebäuden nur noch unter einem Sonnenschirm und die Temperatur sinkt bis 18:00 Uhr in keinster Weise. Wir gönnen uns beide eine halbstündige Massage gleich gegenüber unserer Herberge, die richtig gut ankommt. Rudi, Wolfgang und Angelika trudeln ein und kommen nur noch in einem Hotel unter, weil sämtliche Herbergen überfüllt sind. Wir beschließen zu Abend zu essen und politisieren wieder nebenbei. Rudi aus der Schweiz lästert über das deutsche Steuersystem und stört sich ganz besonders am deutschen Finanzminister, der es wagt, die Schweiz und Lichtenstein wegen ihrer Geldpolitik zu kritisieren. Daraufhin versuche ich, ihm anhand eines Beispiels den deutschen Standpunkt zu erklären. Ich sage zu ihm: „Stell dir vor, du heißt Peer Steinbrück und ich bin die Schweiz. Der Wolfgang klaut dir deine Geldbörse und gibt sie mir. Ich, die Schweiz, weiß dass Wolfgang dir die Börse geklaut hat, aber sage, es geht mich ja nichts an. Jetzt verborge ich dein Geld an Angelika und die beiden Franzosen am Nachbartisch, natürlich gegen satte Zinsen”. Rudi scheint genervt und fordert mich auf, meine Provokationen einzustellen. „Siehst du”, sage ich, „und genau so fühlt sich Peer Steinbrück”. Rudi ist trotzig und behauptet, dass die DDR-Propaganda bei mir bis heute nachwirkt. Wir können gemeinsam drüber lachen und essen wieder einmal vorzüglich. Heidi unterhält besonders gern und es erstaunt mich immer wieder, wie ausgewechselt sie ist. So wie sie am Tage schimpft und jammert, so überschwänglich erzählt sie abends bei Tisch, gerade als ob sie tagsüber durch die Hölle geht und abends im Himmel sitzt. Manchmal möchte man meinen, in ihr stecken zwei verschiedene Menschen.
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    18.06.2009

  


  
    Palas de Rei — Arzúa 31 km


    


    Um 6:00 Uhr geht das Licht an und das ganze Zimmer ist am Packen. Wir beide sind die letzten, die das Zimmer verlassen und noch ganz verdattert wegen des überfallartigen Aufbruchs. Wir verlassen Palas de Rei und gehen in Kolonne. Eine ganze Schar von Pilgern ist bereits auf den Beinen. Der Vorteil an dieser Form des Wanderns ist, dass man sich nicht so auf den Weg konzentrieren muss und immer nur den Massen hinterher rennt. Nach 1,5 Stunden strammen Fußmarsch machen wir Frühstück vor einer Bar, dabei nervt uns eine Busladung aus Tschechien. Sie steigen aus ihrem klimatisierten Reisebus und lassen sich für uns unfassbar, einen Stempel in ihren Pilgerpass drücken. Während wir uns brav anstellen, belagern sie unseren Platz, obwohl unser Gepäck auf den Stühlen steht und damit klar ersichtlich ist, dass sich hier gleich jemand niederlassen möchte. Selbst als sie mir den Finger zwischen Stuhl und Wand klemmen und nicht eine Geste der Entschuldigung erkennbar ist, bleibe ich immer noch ruhig. Von da an bin ich mir sicher, der Weg hat auch mich verändert. Noch vor gut vier Wochen hätte ich denen in dieser Situation den Tisch umgekippt und sie der Reihe nach in ihrem Bus angegurtet. Statt dessen suche ich geduldig einen anderen Platz und schlürfe gelassen meinen Kaffee.


    Der Weg nach Santiago wird immer leichter, aber die vielen Pilger verdrängen uns schrittweise aus unserer selbst gewählten Auszeit. So langsam begreife ich, das unsere Reise unaufhaltsam dem Ende entgegen geht. Wie wird uns dieser Wallfahrtsort Santiago de Compostela wohl empfangen?


    Wir gelangen um die Mittagszeit in die Kleinstadt Melide, die wie die navarresische Stadt Puente la Reina ein Schnittpunkt von zwei Jakobswegen bildet. Hier trifft sich die Nordroute über Oviedo mit dem Camino Francés. Diesem Umstand wurde in der Hochzeit der Pilgerschaft durch vier große Pilgerherbergen Rechnung getragen.


    In der noch recht ursprünglichen Pulpería Exequiel gibt es eine galizische Spezialität. Was in der Altmark die altmärkische Hochzeitssuppe, ist in Galizien der Pulpo. Dabei handelt es sich um gekochte Krake mit Öl, Salz und Paprika. Rein optisch lässt mir diese empfohlene Delikatesse alles andere als das Wasser Im Mund zusammen laufen. Mit einer Schere werden diese gekochten Kraken direkt vor unseren Augen zugeschnitten.
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    Michel, der Schweizer Zollbeamte, hat sich hier auch als Gast niedergelassen und winkt uns zu sich. Er lobt den Pulpo im Überschwang und lässt uns in echter Pilgermanier von seinem Teller kosten. Wenn man den Gedanken an die Krake verdrängt, Ist es durchaus schmackhaft. So bestellen auch wir uns eine große Portion schon allein deshalb, weil mir Michel versichert, dass wir in Santiago bestimmt das Doppelte dafür bezahlen.


    Gesättigt und ein wenig erholt lassen wir auch Melide hinter uns. Wir durchstreifen Eukalyptuswälder, die man überall in Galizien findet. Eukalyptus, früher nur in Australien und Indonesien heimisch, wird heute in vielen Ländern Europas und Südamerikas angepflanzt, in denen die ursprünglichen Wälder abgeholzt wurden. Das Holz bringt gutes Geld beim Verkauf an Zellulosefabriken. Für die Umwelt ist die Aufforstung durch Eukalyptusbäume eine Katastrophe. Denn das Laub des Eukalyptus ist hart und braucht lange, eh der Verrottungsprozess einsetzt. Darüber hinaus lässt der Baum den Grundwasserspiegel sinken und den Boden austrocknen. Einheimischen Tieren bietet er keinen Lebensraum mehr, weil er andere Baumarten aggressiv verdrängt. Zur weiteren Gefahr werden seine hochbrennbaren Öle, die bei möglichen Waldbränden verheerende Schäden anrichten. Die Europäische Union schuf Ausnahmegenehmigungen für die Zellstoffindustrie, die diesen schnell wachsenden Baum in Papierrohmasse umwandelt und subventionierte so unverfroren den Anbau dieser Monokultur. So wird auch noch die industriemäßige Nutzung einer Baumart der Bevölkerung ungeniert als Naturschutz verkauft.


    Arzúa erreichen wir am Nachmittag und beziehen in einer modernen und frisch renovierten Herberge unser Nachtlager. Nach der Dusche und der üblichen Fußpflege erholen wir uns im Zentrum der Stadt und treffen auf Rudi und Michel. Als Wolfgang und Angelika eintrudeln, planen wir die restlichen Kilometer. Fast alle Pilger, mit denen wir reden, wollen morgen bis Monte do Gozo, um dann am nächsten Tag frisch und ausgeruht in Santiago einzuziehen.


    Als Wolfgang die Vorzüge eines abendlichen Einzuges aufzählt, guckt Heidi mich lächelnd an und weiß genau, was ich denke.


    


    


    


    19.06.2009

  


  
    Arzúa — Santiago de Compostela 40 km


    


    Es ist kurz vor 6:00 Uhr, wir sind die ersten, die sich aus unserem Zimmer schieichen. Draußen ist es noch dunkel, aber wir haben heute wieder viel vor. Es dauert nicht lange, und Rudi holt uns mit seinen Riesenschritten ein. Er möchte bis zum Frühstück mit uns gemeinsam gehen. Heidi weiß sofort, was das heißt, „Aber nicht in deinem Tempo”, ist ihre Antwort, und Rudi fügt sich widerspruchslos dem Gesagten. Es geht flott voran, sicher auch deswegen, weil sich Rudi nicht an Heidi anpasst, sondern mit der Zeit ist es wohl eher umgekehrt. Wir erreichen eine kleine Bar, die auch als Verkaufsstelle für Einheimische dient, und sind die ersten Gäste des Tages. Nach dem gemeinsamen Frühstück eilt uns Rudi voraus, dafür treffen wir wenig später auf Michel, den Zoll-Schweizer und laufen mit ihm gemeinsam bis zum Flughafengelände Labacolla.


    Die Eukalyptuswälder, denen man umso öfter begegnet, je mehr man sich Santiago nähert, werden nicht vertrauter durch die Häufung ihrer Präsenz. Eher nimmt die Abneigung zu, wenn der ungehinderte Blick durch die lichten Reihen der hohen Stämme einen Wald ohne Fliegengesumm und Vogelgezwitscher ermöglicht.


    Wir erreichen Monte do Gozo am frühen Nachmittag.
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    Das ist also der Berg der Freude, irgendwie hatten wir uns den anders vorgestellt. Wir haben zwar einen Blick auf Santiago, aber doch nicht den ersehnten. Eine moderne Universitätsstadt liegt zu unseren Füßen. In den Reiseführern steht doch aber, dass sich die Pilger in allen Zeiten vor Glückseligkeit niedergekniet haben, weil das Ziel der Pilgerreise vor Augen war. Wir aber sehen nicht die Kathedrale von Santiago. Ein wenig ernüchternd stellen wir uns die Frage, was wir mit dem angebrochenen Tag nun anfangen. Fast alle Pilger bleiben hier und wollen in den frühen Morgenstunden in die Stadt hineingehen. Wir in unserer Ruhelosigkeit wollen um 14:00 Uhr aber noch nicht halt machen. Ja, wenn jetzt ein alter Pilgerbekannter vorbeikommen würde, dann könnte man uns eventuell überreden, noch einen fröhlichen Abend im „Massenrefugio” von Monte do Gozo zu verbringen. Aber es ist kein bekanntes Gesicht zu sehen, obwohl es von Pilgern nur so wimmelt. Das ist ein Zeichen für uns, wir gehen die 5 km immer bergab bis nach Santiago hinein.


    Nach einer guten Stunde erreichen wir die Altstadt, und bald stehen wir auf dem Kathedralsplatz. Vor uns steht sie nun, dieses imposante Bauwerk mit seinen vielen Seitenschiffen, die in alle Himmelsrichtungen angelegt sind.
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    Der heilige Jakobus steht als Statue hoch oben über dem Vordereingang.


    [image: ]


    


    Wir gehen noch nicht hinein, dieses Erlebnis heben wir uns für den Gottesdienst am nächsten Tag auf. Wir streichen interessiert um die Kathedrale, die hier seit fast 1000 Jahren steht. Wir betrachten sie im Sonnenschein, und jetzt weiß ich es ganz genau, hier zu stehen war das Ziel unserer Reise. Diese Hunderte von Kilometer waren der eigentliche Zweck, unsere Erfüllung. Unglaublich wie viele Menschen, Landschaften und Erlebnisse diesen Weg für uns geprägt haben. Unser Weg führt uns in die Pilgerbehörde in der Nähe des Gotteshauses. Vor uns sitzen zwei junge Damen und kontrollieren unseren Credencial, ob wir auch alle notwendigen Stempel aufweisen können. Nach einem kurzen, kritischen Blickkontakt stellen die beiden Damen lächelnd unsere Compostela aus. Wir haben es von nun an schriftlich, dass wir anerkannte Pilger sind.


    
      [image: ]

    


    


    Wir verlassen das Pilgerbüro und mein Handy klingelt. Unsere Tochter Helen hat als angehende Hebamme gerade ihre Prüfungsgeburt hinter sich. Zufall oder Fügung?


    Wir suchen uns eine kleine Pension unweit der Kathedrale und stehen gleich nach der wohltuenden Dusche wieder vor dem Heiligtum und atmen die Atmosphäre tief in uns ein. Ich versende gerade eine Unmenge an Handy-Kurzmitteilungen, in denen ich Freunden unsere Ankunft mitteile, da finden sich Wolfgang und Angelika auf diesem Platz ein, und wir machen sie auf uns aufmerksam. „Ich habe es ganz genau gewusst, dass ihr hier seid”, sind Wolfgangs Worte, und gemeinsam suchen wir für die beiden noch ein Zimmer in dieser von Pilgern überlaufenden Stadt. Das Abendessen und die Flasche Wein runden den unvergessenen Tag ab. Im Bett reden wir noch ausgiebig über diese Wochen und sind froh über jede Erfahrung, die wir machen durften. Auch wir haben gelernt und wissen, das man immer an sich und der Partnerschaft arbeiten muß.


    


    


    20.06.2009

  


  
    Santiago de Compostela


    


    Eine kurze Nacht geht zu Ende. Kurz, weil der Austausch unserer Gedanken zum Fließen gekommen ist. Unser Zusammengehörigkeitsgefühl ist gewachsen und das Wissen, etwas ganz Großes geleistet zu haben, macht stolz. Aber heute soll noch ein weiterer Höhepunkt folgen, der Besuch des Pilgergottesdienstes in der Kathedrale dieser Stadt.


    Nach einem guten Frühstück und noch einmal das Gotteshaus von außen bewundernd nehmen wir ab 10:30 Uhr im Innern der Kathedrale Platz. Obwohl noch über eine Stunde Zeit, ist es inzwischen so gefüllt, dass wir nach einem Sitzplatz suchen müssen. Die alten, ehrwürdigen Mauern lassen wir auf uns wirken und lesen Wissenswertes vom Bau dieses Hauses in einem Faltblatt, das in mehreren Sprachen ausliegt. Eine geduldig wartende Menschenschlange bildet sich vor der Treppe zum Hochaltar und macht Heidi neugierig. Dort oben befindet sich die Statue des heiligen Jakobus, die so viele Menschen in ihren Bann zieht. Jeder tritt einzeln an die Statue heran, umarmt sie von hinten und legt seine Stirn an sie. Man verharrt einen kurzen Augenblick und verlässt den Hochaltar auf der anderen Seite. Der nächste Weg führt eine Treppe abwärts zum silbernen Sarkophag des Apostels. Wahrheit oder Legende? Hat Jakobus hier wirklich seine Ruhestätte gefunden? Als Heidi wieder zurückkehrt, erzählt sie mir von einem empfundenen elektrischen Schlag in dem Moment, als sie ihre Stirn an die Statue gelegt hat. Etwas ungläubig aber durchaus interessiert reihe auch ich mich in die Schlange der Gläubigen. Als ich vor der Büste des Heiligen stehe und erwartungsvoll meine Stirn auflege, passiert nichts, außer dass die Leute hinter mir ungeduldig werden.


    Die Kathedrale ist mittlerweile menschenüberflutet, zwischen den fremden Gesichtern tauchen immer mehr Bekannte auf. Die Italiener sind hier, Angelika und Wolfgang sowieso, Rudi nebst Bruder und Schwägerin, die uns sofort vorgestellt werden, sind auch da. Ecki taucht auf, von dem wir annahmen, dass er schon lange aufgegeben hat. Wir nehmen einander in die Arme und gratulieren uns gegenseitig zum Erreichen dieses Höhepunktes unserer Pilgerreise. Ich sehe Tränen, die vor Rührung über die Wangen laufen und bin von der Atmosphäre überwältigt. Und jetzt, so erzählt uns Ecki, haben wir alle das Glück, den schwingenden Weihrauchkessel, den Botafumeiro, zu sehen. Eine Tradition, die nur an besonderen Feiertagen stattfindet, aber eben auch heute und wir stellen wieder einmal fest, das sich alles gefunden hat. Wir sind zum richtigen Zeitpunkt angekommen, und die Anstrengungen der vergangenen Tage und Wochen sind vergessen. Der Gottesdienst beginnt. Mehrere Priester halten in verschiedenen Sprachen die Predigt und eine Nonne durchflutet mit einer engelsgleichen Stimme das Gemäuer. Was für ein erhebendes Gefühl, als die braun bekutteten Tirabuleiros das dicke Tau des Botafumeiro von der Säule lösen. Der 80 Kilogramm schwere Weihrauchwerfer hängt einen Meter über dem Boden und wird nur kurz angestoßen. Sofort ziehen die Tirabuleiros das Tau an, beschleunigen ihn mit einer besonderen Schwingtechnik, so dass der Kessel mit einer Geschwindigkeit von fast 70 Stundenkilometern bis unter das zwanzig Meter hohe Gewölbe der beiden Seitenschiffe saust und eine Qualmsäule hinterlässt. So pendelt der Botafumeiro seit dem 16. Jahrhundert, einst zur Desinfektion, später als Symbol für die aufsteigende Seele. Diese jubelt wohl tatsächlich in diesen Minuten, so glücklich sehen alle Menschen aus.
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    Am Nachmittag streichen wir durch die Altstadt, sitzen vor Cafés, stromern durch Geschäfte und treffen eine Vielzahl von Mitpilgern, denen wir irgendwann einmal begegnet sind. Wir reden einen Moment mit ihnen und schlendern geruhsam weiter.


    Wir beobachten Hochzeitsgesellschaften und amüsieren uns über die Garderobe der Gäste, die in der Sonne auf das Brautpaar warten. In vertrauter Gesellschaft von Angelika und Wolfgang lassen wir den Tag in einer urigen Kneipe ausklingen und finden erst spät ins Bett.
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    21.06.2009

  


  
    Santiago de Compostela — Vilaserio 37 km


    


    Es ist angenehm, wieder auf dem Weg zu sein. Die Unruhe der Stadt, die vielen Leute scheinen uns zu erschlagen. Santiago bald hinter uns lassend, erhaschen wir noch einen traumhaften Blick auf die Stadt. Diese Sicht auf die Kathedrale hätten wir uns bei unserer Ankunft vor zwei Tagen gewünscht.
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    Die Sonne geht auf, und es ist eine erstaunliche Stille um uns herum. Nur wenige Pilger sind unterwegs in Richtung Kap Finisterre, und die Wegweiser sind mal wieder alles andere als wegweisend. Es dauert auch nicht lange, bis wir ungewollt den rechten Pfad verlassen und ratlos nach gelben Pfeilen oder Muscheln Ausschau halten. Es hilft alles nichts, wir müssen zurück bis zur letzten Markierung und plötzlich steht Ecki vor uns. Er blättert kopfschüttelnd in seinem Reiseführer, und man merkt ihm an, wie froh er ist, dass es auch noch anderen so geht wie ihm.


    So beschließen wir, uns zusammen zutun und nehmen wenig später ein kleines Frühstück auf einer Cafeterrasse direkt am Pilgerweg in Aguapesada ein. Nach der Stärkung geht es auf einem Schotterweg steil bergauf an einer auffälligen Funkanlage vorbei. Mit Ecki, der ebenfalls schon mehrere Marathonläufe absolviert hat, entwickelt sich ein interessantes Gespräch. Dass Heidi bald Schwierigkeiten hat, uns zu folgen, merke ich anfangs kaum. Alle fünf bis sechs Kilometer warten wir auf sie.


    Wenn sie zu uns aufgeschlossen hat, ziehen wir mit nicht endenwollendem Gesprächsstoff weiter.
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    Irgendwann am späten Nachmittag bekomme ich die Rechnung. Heidis Hals ist inzwischen so dick, das man annehmen könnte, sie hätte was mit der Schilddrüse. Da macht sie uns den Vorschlag, den Rest der Strecke getrennt zu laufen, damit wir ihretwegen nicht ständig pausieren müssen. Ecki hält sich dezent zurück, und ich habe meine liebe Mühe, Heidi von derartigen Gedanken zu befreien. So schaffen wir doch noch friedlich und gemeinsam das letzte Stück bis Vilaserio. Am Ortseingang befindet sich eine Bar, der Abend scheint, zumindest was das Essen betrifft, gerettet. Aber erst einmal suchen wir die Herberge des Ortes auf und erleben die speziellste Form der Unterbringung auf dem Jakobsweg.


    Es handelt sich um eine alte Dorfschule, die anscheinend ihres Unterrichtsmobiliars beraubt wurde. Nur eine alte verrostete Schaukel auf dem eingezäunten Gelände lässt ehemaliges Kindergeschrei in Erinnerung rufen.
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    Ausgestattet mit zwei Duschen, deren Abflüsse dem anfallenden Wasser nicht angemessen sind, läuft uns das Nass schon im Flur entgegen. Wir können, da erst wenige Pilger anwesend sind, noch aussuchen, in welchem Raum wir schlafen.
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    Also erstmal alltägliches Programm, das heißt duschen und Wäsche waschen. Als Schlafunterlage dienen Turnmatratzen, die im Laufe der Zeit zu Streitobjekten werden. Nach uns angereiste Pilger zählen unsere Rucksäcke und beschweren sich, dass wir vier Matratzen benötigen. Da ich zwei davon für Angelika und Wolfgang zurückhalte, ist ihr Unmut darüber natürlich berechtigt. Ich bin heilfroh, als die beiden kurze Zeit später eintreffen, denn länger wäre meine Verteidigungsstrategie nicht zu halten gewesen.


    Mit einem weiteren Pilger, nämlich Hubert, einem Volksbankangestellten aus der Nähe von Paderborn, machen wir uns auf den Weg zur Bar. Dort lernen wir Rika, eine Regisseurin aus Kassel kennen. Sie strotzt nur so vor Selbstbewusstsein, hat eine interessante Lebenseinstellung und bereichert damit unseren Abend. Noch immer trudeln Pilger in Vilaserio ein, die Herberge droht aus allen Nähten zu platzen. Einige von ihnen kehren mit Rucksack zur Bar zurück und sind über den Zustand der Herberge entsetzt. Sie sind sich sicher, den Geruch von Urin wahr genommen zu haben und bezeichnen Pilger, die dort unterkriechen, als völlig Runtergekommene. Sie überreden den Besitzer der Bar, in seiner Autogarage ein Plätzchen für sie freizumachen, und nehmen dafür den Benzingestank in Kauf.


    Erst spät gehen wir „Runtergekommenen“ in unser Nachtquartier. Angestimmt von Wolfgang mit dem Lied „Oh du schöner Westerwald“ marschieren wir auf der Straße bis zur Herberge und haben dabei Riesenspaß. Wir lachen ohne Ende, ein Abend, der im Rückblick auf den Jakobsweg zu den lustigsten gehören wird, geht fast zu Ende. Aber nur fast, denn Heidi stellt fest, dass ihr Fuß verdächtig zwickt. Wir schlüpfen in unsere Schlafsäcke mit der Drohung: „Habe ich morgen früh eine Blase, dann haue ich Ecki und dir für eure heutige Rücksichtslosigkeit eins in die Schnauze.“ Na dann gute Nacht.


    


    


    


    22.06.2009

  


  
    Vilaserio — Corcubión 44 km


    


    Harte Matratzen haben die Nacht nicht enden lassen. Gegen 5:30 Uhr stehen wir auf und packen unseren Rucksack. Vorher entdeckt Heidi am Fuß die schon vorhergesagte Blase. Ecki, der die Androhung des gestrigen Abends nicht vergessen hat, macht sich fluchtartig aus dem Staub. Mir fällt Goethes Faust ein „Da steh ich nun, ich armer Thor...“ und leicht abgeändert „...die Scheiße steht mir bis zum Ohr“. Wir haben heute 44 km vor uns, Heidis rechter Fuß ist noch immer geschwollen und nun auch noch eine Blase an ihrem kleinen Zeh. Sie wirkt etwas verzweifelt und scheint ein wenig wütend auf mich zu sein. An so einem Morgen wünscht man sich den Abend sehnsüchtig herbei. Es ist noch dunkel, der Weg verlangt unsere ganze Aufmerksamkeit. Als wir den nächsten Waldweg verlassen, erkenne ich Ecki im aufgehenden Sonnenlicht, weit vor uns. Er geht gemeinsam mit einem der Pilger, die einen Schlafplatz in der Garage bevorzugt haben. Als wir nach einer Weile zu ihnen aufschließen und mit Eckis neuer Bekanntschaft ins Gespräch kommen, erzählt dieser, dass er seit 2002 den Camino jährlich pilgert und sich dabei immer so prächtig erholt. Die Erholung werdet ihr spüren, wenn euch der Alltag längst wieder in seiner Mangel hat, fügt er hinzu. Er wandert immer zu dieser Jahreszeit, weil es im Sommer zu heiß und im Herbst wegen der langen Trockenheit nichts Grünes zu sehen gibt. Außerdem ist morgen ein Feiertag, man feiert hier ausgiebig die Sommersonnenwende.


    Wir gehen ein Stück an einer Landstraße entlang und entdecken eine kleine Bar, die uns vier zum Frühstück einlädt. Wenig später sind wir wieder mit Ecki unterwegs, der sich vor Heidis Gewaltausbrüchen sicher wiegt und nichts mehr zu befürchten glaubt. Wir staunen über das hohe Tempo meiner Frau. Hoch motiviert läuft sie stellenweise sogar vor uns, und wieder fühle ich mich bestätigt, der Körper ist noch zu ganz anderen Dingen fähig, es ist alles nur reine Kopfsache.


    Bei einer kurzen Getränkerast beobachten wir Pilger, die mit uns in der gestrigen Notunterkunft geschlafen haben, wie sie sich ein Stück des Weges mit einem Auto chauffieren lassen. Wir sind uns sicher, dass so etwas für uns nicht in Frage kommt. So viel Ehrgeiz muss sein, alles andere wäre Selbstbetrug. Denn irgendwelche unüberwindbaren Schmerzen sind bei denen nicht erkennbar.


    Wir verlassen die Ebene und steigen den Hang des Flügels Monte Aro hinauf, von dem man einen herrlichen Blick auf die Talsperre Ferrenza genießen kann.
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    Die weiterführende Bergkette lotst uns entlang einer Heidelandschaft wieder hinunter ins Tal. Wir kommen an eine Hochofenfabrik vorbei, wenig später gabelt sich der Weg. Rechts würden wir direkt nach Muxía wandern, aber unser Ziel heißt weiterhin Kap Finisterre. Die Luft, vielleicht bilden wir uns das auch nur ein, riecht inzwischen nach Meer. Wir rasten noch einmal an einer einsam gelegenen Kirche und wandern anschließend durch eine baumlose Hügellandschaft, bis wir zum ersten Mal das Meer erblicken.
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    Kurz vor Cee verlieren wir Heidi aus den Augen, während wir uns gegenseitig fotografieren. Als wir den Stadtrand von Cee erreichen, sitzt Heidi vor einer kleinen Bar und hat für uns schon zwei große Bier geordert. Bis Corcubión, gehen wir weiter am Wasser entlang und erfahren im Zentrum der Stadt, dass wir noch einmal eine 2,5 km sehr steil ansteigende Schotterpiste hinauf müssen, um die Herberge zu erreichen. Auf Heidis Stirn steht deutlich lesbar „OHNE MICH“. 42 Kilometer ist sie stramm und tapfer durch gelaufen, vor den letzten zwei will sie nun kapitulieren. Ich sag ja immer „ Alles Kopfsache“. Hand in Hand schaffen wir auch noch den letzten Teil der Strecke und werden kurz vor der Herberge von einem frisch geduschten Pärchen des gestrigen Abends begrüßt. Wir sind ganz sicher vor ihnen aufgebrochen zu sein. Dass sie uns überholt haben, ist völlig ausgeschlossen. Trotzdem behaupten sie, es ohne Transportmittel hierher geschafft zu haben. In der Herberge erfahren wir von anderen Pilgern, wie sie diese beiden aus einem Taxi steigen sahen. Der Herbergsvater ist darüber sehr erbost, als er davon erfährt und duldet sie nur, weil sie sich schon eingeschrieben und ein Bett bezogen haben. Die Unterkunft entpuppt sich als kleines Juwel. Ein selbstloses Herbergspaar bekocht uns auf Spendenbasis richtig liebevoll. Wir lernen Markus, einen Kriminalbeamten aus Frankfurt am Main, kennen. Er hat einen unglaublich trockenen Humor und erzählt wie ein Komiker von seinen Erfahrungen, die er auf dem Jakobsweg gewonnen hat. Erstaunlich, wie er seinen Beruf mit dem Erlebten verbindet. In jeden Tag flickt er mysteriöse Begebenheiten und steigert damit enorm seinen Unterhaltungswert. Selbst über seinen Auftritt bei Rudi Zerne, in der ZDF-Sendung Aktenzeichen XY... ungelöst berichtet er derart spannend, das man sich wünscht, dem ermittelnden Polizeiteam anzugehören. Er bezeichnet sich selbst seit einigen Tagen als Expilger und ist sich sicher, dass er sich mit Wandern keinen zweiten Urlaub versauen wird. Später singen Heidi und Ecki zur Gitarre und lassen einen anstrengenden Tag in einem verdienten Abend ausklingen.
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    23.06.2009

  


  
    Corcubión — Kap Finisterre 11 km


    


    Um 7:30 Uhr laden unsere Gastgeber an einen nett gedeckten Frühstückstisch, an dem sich außer den „Taxipilgern“ das gesamte Haus versammelt. Ich bewundere die beiden, mit welchem Aufwand sie dieses Objekt betreiben und dabei einzig und allein auf Spenden vertrauen. Wir brechen gegen 8:30 Uhr auf und werden nach 11 Kilometern am Ende der alten Welt stehen. Wir werden rund 900 km zu Fuß bewältigt und dazu 1,35 Millionen Schritte benötigt haben. Der Name Finisterre oder auch Fisterra erklärt sich aus der antiken Auffassung, dass sich hier die äußerste Grenze der Welt befindet.


    Angekommen finden wir eine private Herberge und bekommen ein Vierbettzimmer für zwei Nächte. Den Rucksack im Schrank verstaut schlendern wir später über den Markt von Finisterre und sitzen anschließend auf der Terrasse eines Cafés. Es kommen unzählige Pilger an uns vorbei, von denen wir viele kennen. Am Nachmittag holen wir unsere Pilgerurkunde und verabreden uns mit Angelika und Wolfgang zum gemeinsamen Weg ans Kap.
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    In der Herberge fällt mir eine Pilgerin mit Kurzhaarfrisur auf. Sie steckt in einem orangefarbenen Mönchsgewand und macht mich ungeheuer neugierig. Als ich sie anspreche und sie mit Fragen bombardiere, antwortet sie geduldig. Sie hat sich dem Hinduismus verschrieben und lebt in völliger Bedürfnislosigkeit. Sie berichtet mir von ihrer Zeit in Indien, von Prüfungen, die sie unter Mönchen ablegen durfte, und dass sie jetzt einen indischen Namen trägt.
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    Den Weg zum Kap gehen wir in großer Runde.


    Ecki geht es nicht gut, aber er schlägt sich tapfer. Wir machen Fotos, erzählen von gemachten Erfahrungen und verbrennen unterhalb des Leuchtturms nach altem Brauch verschlissene Kleidungsstücke. Schweigend betrachten wir den Sonnenuntergang. Das Ende der Welt ist nicht hier. Es ist auch nicht auf der anderen Seite des Ozeans, das Ende der Welt ist nirgendwo. Die Menschheit irrte sich eine lange Zeit, in der sie annahm, dass es hier nicht mehr weitergeht. Dabei hätte sie sich nur fragen müssen: was kommt hinter dem Nichts?


    Dafür, dass die Sonne im Meer ertrinkt, um am folgenden Tag auf der entgegen gesetzten Seite wieder aufzutauchen, braucht es viel Phantasie. Wer weiß, wie in Zukunft über uns geurteilt wird? Vielleicht waren die Lösungen für die heutigen Probleme so einfach, das sich jedes Kind über das Leben im Jahr 2009 vor Lachen den Bauch hält.


    Ich beobachte eine Weile die Frau in dem Mönchsgewand. Sie verharrt im Schneidersitz auf einem Stein und starrt bis zum Eintritt der Dunkelheit in völliger Bewegungslosigkeit aufs Wasser. Ist sie ihrer Zeit voraus oder lebt sie nur in einer Scheinwelt?


    Uns bietet sich am Horizont ein großartiges Schauspiel. Die Sonne ist hin und wieder von Wolken verhangen, kämpft sich durch und verschwindet gänzlich im Meer.


    


    [image: ]


    


    Wir verlassen das Kap und schauen in der Nähe unserer Herberge auf lodernde Flammen, die die Sommersonnenwende einläutet. Ich verabrede mich mit Ecki und Hubert für den morgigen Tag, um noch nach Muxía zu wandern und weiß, dass ich mich damit von Angelika und Wolfgang verabschieden muss. Die beiden werden morgen die Heimreise antreten und das „Machs guad“ sagen, fällt mir besonders schwer. Ich bin mir sicher, auch wenn wir uns in Zukunft gegenseitig besuchen, so wie hier wird es nie wieder sein.


    


    


    


    24.06.2009

  


  
    Kap Finisterre — Muxía 30 km


    


    Um 6:30 Uhr weckt Ecki mich und wir verlassen die Herberge. Ohne etwas zu frühstücken, suchen wir den Kirchplatz auf, um uns wie am Vorabend verabredet mit Hubert zu treffen. Hubert trifft fast pünktlich ein und wir drei machen uns auf den Weg nach Muxía. Warum er seinen Rucksack mitschleppt, obwohl wir abends wieder in Finisterre sein wollen, weiß Hubert zu begründen. Zu faul etwas auszupacken sei er gewesen, erzählt er uns. Ganz ohne Rucksack könne er auch nicht mehr wandern. Nach fünf Wochen auf dem Pilgerweg nehme ich so eine Antwort gelassen hin. Hier rennen so viele verschiedene Typen rum, dass aus Sicht des Alltags normale Antworten auffallen. Der Weg aus Finisterre Richtung Muxía ist nicht einfach zu finden, aber dank Eckis neuem Reiseführer bewältigen wir die Schwierigkeit ohne Probleme. Ein wundervoller Weg beginnt, und wir streifen ziemlich einsam durch Wälder und Dörfer. Hubert erzählt von sich und seiner Familie, die aus Frau und drei Kindern besteht. Seinen Urlaub hat er im Freundes — und Bekanntenkreis geheim gehalten, weil es ohnehin niemand verstanden hätte. Er fährt jeden Tag mit dem Fahrrad 11 km zur Arbeit und läuft ab und an einen Marathon. Sein ältester Sohn hatte vor kurzem einen schweren Verkehrsunfall und musste mehrere Operationen über sich ergehen lassen. Er sei ein miserabler Autofahrer und hat schon das zweite Auto zu Schrott gefahren. Das kommt mir bekannt vor, erwähne ich, ich habe eine Tochter, die mit dem Führen von Kraftfahrzeugen auch so ihre Probleme hat.


    


    [image: ]


    


    An einem runtergekommenen Gehöft steht ein unangeleinter Schäferhund und begrüßt uns mit einem gefährlichen Knurren, er lässt uns vorbeiziehen und folgt uns in einem geringen Abstand. Keiner von uns gibt einen Ton von sich. Mir geht ein Fernsehbericht aus Afrika durch den Kopf. Der Löwe suchte sich immer die kleinste und angeblich schwächste Antilope als Opfer aus. Ecki ist eindeutig kleiner als ich, ob die Bestie hinter uns das genauso sieht? Als ich den beiden im Gehen meine Gedanken erzähle, wirkt Ecki angefressen und fragt mich, wie ich in so einer Situation an so einen Scheiß denken könne und droht mit angespannter Miene, bei weiteren derartigen Sätzen mir eins in die Fresse zu hauen. Eine hörbare Erleichterung stellt sich ein, als das Vieh von uns ablässt. Wir wandern weiter und treffen noch das eine oder andere bekannte Gesicht vergangener Wochen, verweilen in einem kurzen Gespräch und genießen einige Male die gute Sicht aufs Meer. Wir erreichen Lires, benötigen einen Stempel in unseren Pilgerpass und erhalten ihn in einer Bar am Dorfplatz. Wir nutzen den Aufenthalt für eine Tasse Kaffee, und es gesellt sich Klaus, ein Mann aus Duisburg, zu uns. Er erzählt, dass er Rentner ist und seine Frau vor vier Jahren gestorben sel. Sie wollte schon seit vielen Jahren den Camino gehen und hatte Ihn um Begleitung gebeten. Für völlig abgedreht, total verrückt hätte er seine Frau gehalten, berichtet Klaus. Ihr Tod kam so plötzlich und hat ihn ganz schön aus der Bahn geworfen. Jetzt ist er ihren Weg gegangen und hat sich dabei auf Gott verlassen. Er hat In diesen sechs Wochen so viele schöne Dinge erlebt und dabei oft mit seiner Frau gesprochen. Sein noch zu erwartendes Leben bezeichnet er als Restlaufzeit. Er sagt, je älter ein Mensch wird, desto wertvoller wird seine Zeit, denn die eigene Endlichkeit ist einem mit zwanzig oder dreißig Jahren gar nicht bewusst. Recht hat er, denke ich und schreibe mir seine Sätze auf, um sie nicht gleich wieder zu vergessen. Als er noch selbst geschriebene Gedichte vorträgt, die er für jeden einzelnen Wandertag verfasst hat, spüre ich, wie der Mann mich begeistert. Weil er für sich beschlossen hat, an diesem Ort zu übernachten, tauschen wir noch unsere E-Mailadressen aus und verabschieden uns voneinander.
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    Wir drei machen uns wieder auf den Weg und überqueren dabei einen Fluss. Weil über diesen keine Brücke führt, heißt es Schuhe und Socken ausziehen und von Stein zu Stein, die knöcheltief unter der Wasseroberfläche liegen, hindurch zu waten.


    Wenig später erreichen wir Muxía, eine Stadt, die nicht unbedingt schön anzusehen ist.


    Der Legende nach kam die Jungfrau Maria zu der Zeit, als der Apostel Jakob in dieser Gegend predigte, an die Küste. Sie ermunterte ihn bei seiner Predigt. Ihr zu Stein gewordenes Boot blieb dabei für immer an jenem Ufer festgebunden, das heute das Ziel einer der beliebtesten Wallfahrten Galiziens ist. Wir besichtigen die Kapelle, die auf dem Stein errichtet wurde und suchen wenig später das öffentliche Pilgerbüro. Hier erfahren wir, dass es bis 16:30 Uhr geschlossen ist. Die Zeit überbrücken wir mit einem Essen und holen anschließend unsere Pilgerurkunde, die wir uns ehrlich verdient haben.
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    Für die Rückreise nach Finisterre ordern wir ein Taxi und sitzen das erste Mal nach fünf Wochen wieder in einem Auto. Als wir in Finisterre ankommen, ist Hubert, der auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, völlig schweißgebadet und gesteht, dass er das Autofahren nicht verträgt. Für ihn sei der Tag gelaufen und er müsse sich hinlegen. Ecki und ich nehmen eine Dusche und gehen gemeinsam mit Heidi, die diesen Tag am Atlantik verbracht hat, zum Abendessen. Es wird unser letztes Pilgermenü sein. Dabei lernen wir einen Fahrradpilger aus Australien kennen, der im September letzten Jahres in Singapur gestartet ist. Er zeigt uns seine gesammelten Stempel und rührt anständig die Werbetrommel für sein zu erwartendes Buch über die erlebten Abenteuer.
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    25.06.2009 Busfahrt

  


  
    Kap Finisterre — Santiago de Compostela


    


    Nach einem ausgedehnten Frühstück mit Blick auf den kleinen Hafen von Finisterre zeigt mir Heidi die kleine Badebucht, in der sie gestern mit Beate, einer Krankenschwester aus der Nähe von Stuttgart, den Tag verbracht hat. Beate, die über 2000 km gepilgert ist, weil in der Schweiz gestartet, hat ihre Erlebnisse mit Heidi geteilt. Das Wort „unglaublich“ kam fast in jeden ihrer Sätze vor. „Unglaublich, was für Strecken wir gelaufen sind, unglaublich, welche Menschen uns nahe waren, unglaublich, unglaublich, unglaublich.“ Die Bucht, etwas versteckt und Pilgertag in Larrasoaña kennen lernten. Seit dem dritten Tag wandert er allein. Seine Cousine hatte gleich zu Anfang Schwierigkeiten mit dem Rucksack und hat die Reise daraufhin abgebrochen. Was für ein Dilemma und wieder einmal wissen wir, wieviel Glück, aber auch Fügung bei uns im Spiel war.


    Dann vor der Kathedrale begegnen wir dem Urbayern Karl, der gerade Santiago erreicht. Wir sind beeindruckt von seiner Gelassenheit, seiner Ruhe und Zuversicht. Er hat zwar sechs Tage später als wir Santiago erreicht, ist aber gesund und glücklich eingetroffen. Nach einem Gespräch, bei dem es bayrische Witze hagelt, müssen wir Abschied nehmen. Wir werfen unsere Rucksäcke über die Schultern und machen uns auf die Suche nach dem Busbahnhof. Dort treffen wir auf Flubert. Auch er fliegt heute nach Hause. Gemeinsam verbringen wir die Wartezeit auf dem Flughafen. Heidi strolcht wie gewohnt durch Geschäfte im Flughafengebäude, nebenbei kauft sie sich einen Ring, was ich aber erst viel später erfahren werde.


    Ich quatsche währenddessen mit einigen herumsitzenden Leuten. Dabei lerne ich einen 86jährigen pensionierten Oberstudienrat aus Hannover kennen. Er ist der älteste Pilger, der mir begegnete. Die Ruhe dieser Gespräche wird jäh unterbrochen, denn ich bemerke beim Einchecken ins Flugzeug mit Entsetzen, das meine Kamera und mein Handy verschwunden sind. Hals über Kopf hetzen wir durchs Flughafengebäude und müssen noch einmal zur Kontrolle, denn nur dort kann das Gesuchte sein. Richtig gedacht. Freundliche Sicherheitskräfte haben es gefunden und aufbewahrt. Sie sorgen dafür, das wir ohne Kontrolle durch den Check-in Schalter kommen. Völlig außer Puste fallen wir als Letzte in unsere Sitzplätze. Wir sind uns treu geblieben bis zum Schluss, alles muss spannend und aufregend sein.


    Aber jetzt sitzen wir, und das Flugzeug hebt ab. Nur ein kurzer Umstieg auf der Ferieninsel Mallorca und eine Stunde später fliegen wir über Deutschland. Kurz vor der Landung in Hannover erwähnt Heidi noch einmal die Worte eines älteren Pilgers. „Nur wer sich verlaufen, etwas verloren hat und wenigstens einmal auf dem Jakobsweg geweint hat, ist ein wahrer Pilger“. Nun, fragt sie mich, ist alles bei dir eingetroffen? „Nein“ antworte ich ehrlich, geweint habe ich nie.


    Heidi dagegen hat wohl eine ganze Badewanne mit Tränen gefüllt, aus Verzweiflung, aus Wut über die eigene Schwäche, aus Mitgefühl gegenüber Tieren am Wegesrand und vor Glück und Stolz, als sie am Ziel war.


    Schließlich erreichen wir Hannover Langenhagen. Unsere Tochter Helen und ihr Freund Markus erwarten uns dort.


    Heidi hat ein Gespür für ihre Kinder, wenn diese Kummer mit sich tragen und wenn es ganz dick kommt, manchmal sogar ich. Wir kommen überschäumend vor Erlebnissen bei den Beiden an und sofort ist uns klar, das irgend etwas passiert sein müsste. Helen druckst herum und versucht abzulenken. Als ich hartnäckig nachfrage, schaut sie mich mit feuchten Augen an und sagt: „Es ist für mich unerträglich, das ausgerechnet ich dir das sagen muss... dein Freund Eckhard hat sich vor zwei Tagen das Leben genommen“. Ungläubig höre ich diese Worte und kann den Rucksack nicht mehr halten, alle Wiedersehensfreude ist auf einen Schlag verflogen. Ich muss mich setzen und sehe ihn direkt vor mir. Ich wusste, dass Eckhard an Depressionen litt, was diese Krankheit wirklich bedeutet, wusste ich nicht. Mir schießen Schuldgefühle durch den Bauch. Sicher habe ich seine Worte nicht aufmerksam genug verfolgt. Hab gehofft, dieses Leiden geht wieder so plötzlich, wie es gekommen ist.


    Wie in Trance fahre ich auf dem Rücksitz unseres Autos nach Hause. In dieser Nacht kann ich nicht schlafen, so viele Bilder erinnern mich an unsere Freundschaft. Ich bin nicht enttäuscht, dass er mir nicht mehr Vertrauen schenkte, auch nicht böse dass er sich nicht von mir verabschiedet hat. Ich bin dankbar, dass er mich 27 Jahre lang einen Freund nannte.


    Obwohl es mir schwerfällt zu begreifen, dass alles so endgültig ist, weiß ich diese Entscheidung zu akzeptieren. Möge seine Seele zu den Sternen reisen und ihm den Frieden schenken, den er sich nicht geben konnte.


    Tage später werde ich mich an die Voraussetzungen eines wahren Pilgers erinnern. Sei es nun ein tragischer Zufall oder bittere Fügung: Ich habe mich verlaufen, habe etwas verloren und habe am letzten Pilgertag geweint.


    


    


    ENDE

  


  
    


    


    Einleitung:


    Beginn unserer Pilgerreise:


    Bayonne — Saint-Jean-Pied-de-Port — Roncesvalles 26km


    Roncesvalles — Larrasoaña 27 km


    Larrasoaña — Uterga 31 km


    Uterga — Estella 31 km


    Estella— Torres del Río 30km


    Torres del Río— Navarrete 33 km


    Navarrete — Santo Domingo de la Calzada 37 km


    Santo Domingo de la Calzada — Belorado 24 km


    Belorado — Atapuerca 30 km


    Atapuerca — Tardajos 31 km


    Tardajos — Castrojeriz 32 km


    Castrojeriz — Villarmentero 36 km


    Villarmentero — Ledigos 35 km


    Ledigos — Calzadilla de los Hermanillos 31 km


    Calzadilla de los Hermanillos — Puente de Villarente 31 km


    Puente de Villarente — León 13 km


    León — Hospital de Órbigo 37 km


    Hospital de Órbigo — Rabanal del Camino 38 km


    Rabanal del Camino — Ponferrada 32 km


    Ponferrada — Vega de Valcarce 42,5 km


    Vega de Valcarce — Triacastela 34 km


    Triacastela — Moimentos 37 km


    Moimentos — Palas de Rei 31 km


    Palas de Rei — Arzúa 31 km


    Arzúa — Santiago de Compostela 40 km


    Santiago de Compostela


    Santiago de Compostela — Vilaserio 37 km


    Vilaserio — Corcubión 44 km


    Corcubión — Kap Finisterre 11 km


    Kap Finisterre — Muxía 30 km


    Kap Finisterre — Santiago de Compostela
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